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Nr. 41. Berlin, 10. Oktober 1930. 175 | 11. Jahrg. 


Zur Neuaufrollung der Entſchädigungsfrage. 


Eingabe der Arbeitsgemeinſchaft an den Reichskanzler. 


Die Arbeitsgemeinſchaft der großen Geſchädigtenverbände be- 
treibt die Neuaufrollung der Entſchädigungsfrage mit großer Energie 
weiter. Nachdem ſie in der großen Geſchädigten⸗Kundgebung im 
Krollſchen Feſtſaal in Berlin am 9. März eine angemeſſene Erhöhung 
der Entſchädigungen und eine Verbeſſerung des Entſchädigungsver- 
fabrens gefordert und in der Nieſenverſammlung im großen Saal der 
Hamburger Börſe im Rahmen der Hanjetagung des Deutſchen Oſt- 
bundes jüngft dieſen Forderungen erhöhten Nachdruck gegeben hatte, iſt 
Jie jetzt in einer erneuten Eingabe an Herrn Reichskanzler 
Dr. Brüning wegen Erfüllung dieſer Forderungen berangetreten. 
Sie nimmt in der Eingabe Bezug darauf, daß in dem neuen Plan der 
Reichsregierung für die Finanz- und Wirtſchaftsreform von einer 
Berückſichtigung der berechtigten Forderungen der Verdrängten und 
Liquidationsgeſchädigten nicht die Nede ift, verweilt darauf, daß die 
Reformpläne der e vor allem die Wiedergeſundung und 
Förderung der Wirtſchaft be⸗ { j 
zwecken, daß in dieſes Kapitel 
vor allem eine angemeſſene 
Entſchädigung für die wegen 
ihres Deutſchtums um ihre 
Exiſten; gekommenen Ver- 
drängten und Liquidationsge- 
ſchädigten gehört, und fordert, 
daß bei dem im Artikel 7 an- 
gekündigten neuen Sinanzaus- 
gleich zwiſchen Reich, Ländern 
und Gemeinden Mittel einge- 
ſtellt werden, die ausreichend 
find, um die Entſchä⸗ 
digungen angemeſlen 
zuerhöhen, Entſchädi⸗ 
gungen auch für Exi- 
ſtenzverluſte zu gewähren, 
Jonftige ſo ziale Belange 
im Intereſſe der Ge- 
ſchädigten qu berük- 
ſichtigen und Härten 


des Entſchädigungs⸗ 
verfahrens aus u- 
gleichen. Der Wortlaut 


dieſer Eingabe iſt Jämtlichen 
Ortsgruppen des Deutjchen 
Oſtbundes als Anlage zum 
Rundſchreiben 7 mitgeteilt 
worden. Die Ortsgruppen 
werden ihn in ihren nächſten 
Verſammlungen jur Kenntnis 
der Mitglieder bringen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft und 
mit ihr das Präfidium des Deut⸗ 
jchen Oftbundes werden dieſe 
neue Aktion in der Entſchädi⸗ 
gungsfrage mit aller Energie 
vorwärtstreiben und nichts un= 
verſucht laſſen, um einen Erfolg 
1 erzielen. Sie werden ſich da⸗ 

bei durch Hinweiſe auf die Not- 
lage des Reiches nicht beirren 
lajjen. Sie betonen ſolchen Hin⸗ 


Dr. h. c. Max Bahr, 
der jüngſt verſtorbene Landsberger Großinduſtrielle, dem wir in Nr. 40 


einen längeren Nachruf gewidmet haben. 
eines Ölgemäldes von C. Henſeler, das den bekannten oftdeutjchen 
Wirtſchaftsführer im Alter von 60 Jahren darſtellt. 


weiſen gegenüber, daß die Geſchädigten mit ihrem Vermögen, das fie 
den Kriegsgegnern überlaſſen mußten, die erſten und ſchwerſten Repa- 
rationen gezahlt und dadurch das Weich entlastet haben, daß die 
Regierung aus den Liquidationserlöſen mindestens 
1,2 Milliarden zur Abdeckung von Verpflichtun⸗ 
gen, die dem Reich durch das Verfailler Diktat 
auferlegt worden find, verwendet hat und daß 
dieſer Betrag die Summe überſteigt, die das Reich 
bisher den Liquidationsgeſchädigten an Sntſchä⸗ 
digungen bewilligt hat. Sie wird ferner darauf hinweiſen, 
daß das Reich wie früher jo auch bei den letzten Haager Verhand- 
lungen auf Liquidatlonserlöſe, im Haag allein in Höhe von min- 
deſtens 600 Millionen Mark, verzichtet hat und daß ein Jolcher 
Verzicht nicht allein zu Laſten der Geſchädigten, denen dieſe 600 Mil- 
lionen hätten zugute kommen müſſen, achen darf, Jondern zu Laſten 
. der Geſamtheit gehen muß. Sie 
wird ferner betonen, daß das 
Reich durch die beſſere Ent- 
ſchädigung der Polenſchä- 
den grundjäglich den mora- 
liſchen Anſpruch aller Geſchä- 
digten auf höhere Entſchädi- 
gung anerkannt hat und daß 
es im höchſten Maße unbillig 
wäre, die übrigen Geſchädigten 
ſchlechter zu ſtellen. Vor allem 
aber betont fie, daß die gefor- 
derten Mehraufwendungen für 
Entſchädigungszwecke ja nicht 
ſämtlich ſofort bar bezahlt wer⸗ 
den mülfen, ſondern daß diele 
Mehraufwendungen auf eine 
Reihe von Jahren verteilt wer- 
den können, ſie hat in der Sin⸗ 
gabe an den Reichskanzler in 
dieſer Hinſicht wohlerwogene, 
der Finanzlage des Reiches 
durchaus Rechnung tragende, 
dabei aber die Belange der Ge- 
ſchädigten wahrende Vorſchläge 
gemacht. Die Bundesleitung 
des Oftbundes bekämpft aufs 
ſchärfſte jeden Peſſimismus in 
der Entſchädigungsfrage. Sie 
betont das gute Recht der Ge- 
ſchädigten und iſt der Anſicht, 
daß deren Forderungen Jo ge- 
mäßigt ſind, daß ſie auch in der 
Seit der jetzigen Finanz- und 
Wirtſchaftsnot von jedem billig 
Denkenden anerkannt werden 
müſſen. 
Die Arbeitsgemeinſchaft hat 
die Eingabe an den Reichs- 


kanzler, fämtlichen Reichsmini- 

ſtern zugehen laffen. Herrn 

Das Bild iſt die Wiedergabe Neichsfinanzminiſter Dr. Diet- 
rich hat ſie dieſe zugleich 

(Vgl. S. 517.) mit einem bemerkenswerten 
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Schreiben überſandt, das unſeren Ortsgruppen mit dem letzten Rund» 
schreiben ebenfalls mitgeteilt worden iſt. 

In einer weiteren Eingabe an den Herrn Neichsfinanzminiſter 
Dr. Dietrich hat ſie dieſen gebeten, erneute Berechnungen an- 
Stellen zu lalſen über den Geldvorbrauch für die Schluß 
entſchädigung. Sie ift der Anſicht, daß an Schuldbuch for- 
derungen etwa 30 bis 60 Millionen übrig bleiben dürften und 
daß es jetzt möglich fein muß, auf Grund der bisher gezahlten Durch⸗ 
ſchnittsentſchädigungen den Bedarf für die noch zu erledigenden Fälle 
zu berechnen. Die Arbeitsgemeinſchaft hat diefer Eingabe wichtiges 
zahlenmäßiges Material beigelegt, das unſeren Ortsgruppen eben- 
falls mit dem letzten Nundſchreiben mitgeteilt worden iſt. 

In einer Eingabe an Herrn Reichstagspräfidenten Löbe hat die 
Arbeitsgemeinſchaft ferner die Wiedereinfetzung eines Ent⸗ 
Jchädigungsausſchuſſes auch im neuen Neichstage 
beantragt. Sie hat in der Eingabe eingehend die Punkte hervorge- 
hoben, die das Weiterbeſtehen eines Entſchädigungsausſchuſſes un- 
bedingt notwendig machen. Abſchrift dieſer Eingabe iſt dem Neichs⸗ 
kabinett zugeleitet worden mit der Bitte, daß auch dieſes dafür ein⸗ 
treten möge. Auch dieſe Eingabe haben unfere ſämtlichen Ortsgruppen 
mit dem letzten Nundjchreiben erhalten. 

Sür heute wollen wir uns mit dieſen kurzen Andeutungen be- 
gnügen. Die Mitglieder können alles Nähere in den nächſten Sitzun- 
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gen ihrer Ortsgruppe erfahren. Die Seſamtheit der Geſchädigten aber 
mag aus dieſen Andeutungen erkennen, daß die Arbeitsgemeinſchaft 
auf dem Poften iſt und im Bewußtſein des guten Rechts der Ge⸗ 
Jhädigten zielklar deren berechtigte Forderungen weiterverfolgt. Je 
geſchloſfener und energiſcher die Geſchädigten im Lande hinter 
der Aktion der Arbeitsgemeinſchaft ſtehen, um ſo eher wird ſie Erfolg 
haben. Erfreulicherweiſe können wir mitteilen, daß ſich in den Kreisen 
der Splitter verbände dieſe Überzeugung ebenfalls mehr und 
mehr Bahn bricht und daß ſo gute Ausſichten für eine Beſeitigung 
oder Verminderung bisheriger organiſatoriſcher Mißſtände beſtehen. 


Entſchädigungsantrag im Reichstag. 

Der Neichstagsabgeordnete Auguſt Abel (Deutſche Staats- 
partei) hat mitgeteilt, daß er beabſichtige, im Reichstag einen Antrag 
auf Slüſſigmachung von Geldern für die Verdrängten und Liqui 
dationsgeſchädigten zu ſtellen. Der Plan der Reichsregierung ſieht 
vor, daß von den 800 Millionen Mark, die bisher zur Gewährung von 
Hauszinsfteuerbeihilfen zur Erftellung von Wohnungen von der Neichs- 
regierung in den Etat eingeſtellt worden lind, künftig nur 400 Millionen 
für diefen Zweck verwandt werden Jollen, während 400 Millionen für 
allgemeine Verwaltungszwecke beſtimmt werden. Herr Abel will nun 
beantragen, von dieſen 400 Millionen jährlich mindeſtens die Hälfte, 
alſo 200 Millionen, zur Auszahlung von Entſchädigungen an Liquida⸗ 
tions- und Gewaltgeſchädigte zu beſtimmen. 


Die Entſchädigung für die Polenſchäden. 


Eintragung diefer Entſchädigungen in das Neichsſchuldbuch. 


Anter der Uberſchrift „Schutz den Oftfiedlern!“ veröffentlicht der 
bei den letzten Wahlen neu in den Reichstag gewählte Preſſechef des 
Jungdeutſchen Ordens, Auguft Abel (Staatspartei), in Nr. 235 
des „Jungdeutſchen“ einen Artikel, der ſich energiſch derjenigen aus 
den abgetretenen Oftgebieten Verdrängten annimmt, die ihre Ent- 
ſchädigung vom Polenſchädenkommilſar zu erhalten haben. Er legt 
zunächſt die Verhältniſfe dar, durch welche die Anſprüche der Deut- 
ſchen, deren Eigentum in Polen liquidiert worden iſt infolge des 
deutjch-polnifchen Liquidationsabkommens auf das Reich übergegangen 
find und bemerkt dann weiter: 

„Herbe Enttäuſchung entſtand, als die mit Beſtimmtheit erwartete 
Ratifikation ſeitens Polens infolge der in Polen herrschenden inner- 
politiſchen Verhältniſſe ausblieb und auf abſehbare Seit hinaus un- 
möglich erſchien. .. Der gelegentlich der Beratung des Ojthilfegejetes 
eingebrachte Initiativantrag von Lindeiner follte dieſem unbalt- 
baren Suſtande ein Ende machen. In 8 5a wurde beftimmt, daß die 
Eintragung der Entſchädigung ins Neichsſchuldbuch ſchon vor der 
Natifikation des Abkommens in Polen durch Antrag Jofort 
erfolgen könne, wenn der Geſchädigte ſich verpflichte, ſeine Forderung 
gegen Polen an das Reich abzutreten. Dieſe Beſtimmung wurde im 
Ausſchuß einſtimmig, im Plenum in zweiter Leſung mit großer Mehr- 
heit angenommen. Infolge der Neichstagsauflöſung 
wurde dieſer Paragraph nicht Heſetz; in den Notetat find indeſſen 
die ur Ver zin ung und Tilgung diefer Entſchädigungen er⸗ 
forderlichen 27 Millionen Reichsmark eingefett....“ 

Dazu führt Herr Reichstagsabgeordneter Abel mit Necht aus: 

„Der jetzige Zuſtand ift ſchlechterdings unhalt⸗ 
bar. Auf der einen Seite werden den Verechtigten ſeit mehr als 
einem Jahre die Entſchädigungen vorenthalten, auf der andern Seite 
verweigert man ihnen das im Verſailler Diktat verbriefte Recht auf 
gerichtliche Durchſetzung ihrer Entſchädigungsanſprüche. So- 
genannte Kreditanftalten kaufen den kleinen Be- 
Jigern ihre Forderungen zum Schleuderpreile von 
60 v. H. ab; dies bewirkt einen rechtlichen und wirtſchaftlichen 
Notſtand, der ſchon dazu geführt hat, daß Anjprüche im 
Umfange von nahezu 40 Millionen Reichsmark 
in die Hände ſogenannter Kreditanſtalten über- 
gegangen find. 

Die große Mehrzahl der geſchädigten Landwirte wird den Winter 
wirtschaftlich nicht überſtehen, wenn die Entſchädigung nicht vorher 
gewährt wird. Bereits jetzt ſind zahlloſe Fälle bekannt, in denen der 
bäuerliche Anſiedler einfach ſeine Stelle verlaffen hat, da ihm alles 
Vieh weggepfändet worden ift und er aus Mangel an Miteln kein 
Saatgut und keine Düngemittel zur Feldbeſtellung anſchaffen konnte. 
— 


Den Roman aus der Zeit der letzten 


polniſchen Revolution 
„Der Herr der Scholle“, 
von Otto Boris, 2 
den wir zur Seit in unferem Unterhaltungsblatt „Am Oftmärkifchen 
Herd“ veröffentlichen, muß jeder Oftmärker geleſen haben. Wir 
bitten alle Oſtlandbezieher, Bekaunte und Verwandte, die das „Oſt⸗ 
land“ noch nicht lejen, unter Hinweis auf dieſen Roman zu veraulaſſen, 
das „Oſtland“ ſchleunigſt zu beſtellen. Das Weſen des 
Polentums, die Graufamkeit der Deutſcheuverjolgung und der ganze 
verruchte Plan der polnischen Revolution werden in dieſem Roman 
Jo packend und anſchaulich geſchildert, daß jeder Deutſche ihn mit 
Spannung verfolgen wird. 


Während die eingetragenen Forderungen zum Börſenkurſe 
jederzeit zu verwerten wären, ſind die nichteingetragenen 
im Vergleichswege vom Polenſchädenkommiſſar längſt feſtgeſtellten 
Forderungen, wenn überhaupt, nur zu Bedingungen ju verwerten, die 
man nur als wucheriſch bezeichnen kann. Eine Kreisſparkaſſe for- 
dert 6% v. H. über Neichsbankdiskont zuzüglich 2 v. H. Bereit- 
ftellungsprovifiion, alſo 8 v. H. über Reichsbankdis kont: 
private Bankiers, die die Sorderungen zu mäßigen Ginsſätzen be⸗ 
liehen hatten, ſtehen ihrerſeits vor dem Zufammenbruch, da 
fie nicht damit gerechnet hatten, daß die Eintragung der Schuldbuch⸗ 
forderungen derartig lange Seit in Anſpruch nehmen würde. 
Nunmehr muß es, nachdem ein neuer Reichstag 
da ift, den Vertriebenen unverzüglich ermög- 
licht werden, dieſe Forderungen ſofort ſu nor⸗ 
malen Bedingungen zu verwerten, was nur bei 
Eintragung in das RNeichsſchuldbuch möglich er- 


ſcheint. Läßt dieſe weiter auf ſich warten, Jo 
werden auch noch die reſtlichen Sorderungen 
gegen das Reib an gewerbsmäßige Seldver⸗ 


leiher und zum Teil an das Ausland zu Spott 
preiſen verſchleudert, und die aus geworfenen 
Beträge werden nutzlos verpulvert. Durch eine 
weitere Verzögerung der Eintragung diefer Anſprüche in das Reichs- 
ſchuldbuch werden nicht nur die unmittelbar Geſchädigten mit ihren 
Angehörigen in ihrer Exiſtenz bedroht, es gehen auch zahlreiche 
Kreditgeber und zum Ceil kleine Geschäftsleute mit ihnen zugrunde, 

Dies bedeutet einen weiteren gefährlichen Aderlaß für den be⸗ 
drohten deutſchen Olten, in dem die Geſchädigten zum größten Teil 
wieder angeſiedelt ſind. Gerade die vertriebenen 6000 Anſiedler ſind, 
von der Anſiedlungskommiſſion ausgeſucht, beſonders tüchtige Bauern. 
Wenn dieſe Pioniere des Deutſchtums zum zweitenmal, und war dies⸗ 
mal ohne Einwirkung des äußeren Feindes, von Haus und Hof ver- 
trieben werden, fo muß das auf das geſamte Volk eine geradezu ver- 
nichtende moraliſche Wirkung ausüben und die Geſchädigten ſelbſt in 
Auffäſſikeit und Staatsfeindlichkeit hineintreiben. 0 

Es erſcheint nach alledem dringend geboten, daß die Regierung 
in ihr unmittelbar durchmführendes Programm eine Beſtimmung auf- 
nimmt, durch die die unverzügliche Eintragung der Anſprüche der 
Polen-Geſchädigten in das Reichsſchuldbuch ſichergeſtellt wird.“ 

Wir können die Richtigkeit dieſer Ausführungen nur beſtätigen 
und mit allem Nachdruck die Forderungen unterſtützen, daß der neu⸗ 
gewählte Reichstag ſchleunigſt durch einen Beſchluß im obigen Sinne 
Wandel ſchafft und die unhaltbaren Verhältniſſe befeitigt. 


Spendet für den Kampffonds, 
da der Kampf um die Entſchädigung fortgeſetzt werden muß! 


An Stelle von Einzelquittungen bejtätigen wir mit herzlichem Dank 
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden: 


M 
Hehe; A anıban durch 3 Übertrag: 28,— 

tisgruppe Bunflau . 3,— Mn = 285 
Boterinärrat Rayfer . 10,— Ortsgruppe Güfttom . . .100,— 
Ungenant . 2... 128,— 
Philipp Dilk durch Nechts⸗ aus Nr. 33/30 lo o 5 
Ichutzab teilung... 5,.— — Eee 
Übertrag: 28,— 10.194,45 


Weitere Spenden werden unter der Anſchrift: Deutſcher Oftbund, 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 45, auf Poſtſcheckkonto: Berlin 
104 726, erbeten. — Wer folgt dem Beispiel der Ortsgruppe Süſtrowe!l 
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Der Erfolg der Hanſetagung des Deutſchen Oftbundes, 


In Geitungen und Geitſchriften erſcheinen noch immer Berichte und 
Stimmungsbilder über unſere Hamburger Tagung, und in vielen Orts- 
ruppen geben Teilnehmer begeiſterte Schilderungen von ihrem Ver- 
lauf. Beſonders bemerkenswert iſt ein Artikel. der von Herrn Otto 
Kauſer, Hamburg, dem Vorſitzenden der dortigen Arbeitsgemeinſchaft 
der Grenzlandverbände, herausgegebenen „Sreuzdeutſchen Rundschau“ 
im September-Heft (Nr. 9). Der Artikel ſpricht von der großen Sahl 
der Oſtmärker, die zur Oſtbundtagung nach Hamburg gekommen 
waren, und fährt fort: „Sie werden ſicher befriedigt in ihre 
Heimat zurückgekehrt ſein, weil fie dank der vorzüglichen Vorberei- 
tung durch die hieſige Ortsgruppe eine höchſt inhaltreiche 
Tagung verleben konnten, in gleichem Maße, weil ihnen in 
Hamburg ſoviel Verſtändnis für ihre Sorgen und 
Aufgaben entgegengebracht wurde. Schon die Preſſe⸗ 
beſprechung zeigte, daß gut vorgearbeitet worden war, waren doch 
alle hamburgischen und manche auswärtigen Zeitungen vertreten. Ein 
glänzender Auftakt war der Srtauentee im Uhlenhorſter Fährhaus...“ 
Der Artikel berichtet dann kurz über den weiteren Verlauf der 
Tagung, hebt das große Entgegenkommen der „Hapag“ 
hervor, das es ermöglichte, daß der Oftbund auf einem feiner ſchönſten 
Dampfer tagen konnte, und ſchreibt am Schluß des Berichts über 
den Heimatabend im Curiohaus: „Die große Anteilnahme 
ging ſchon aus der Stiftung von 41 Fahnennägeln hervor, ebenſo aus 
der Anweſenheit von zahlreichen Fahnen befreundeter Verbände. 
Der dicht gefüllte Saal folgte den Darbietungen mit großer Be⸗ 
geiſterung.“ 

‚Die große Kundgebung am Sonntagmittag wird als „der 
Höhepunkt der Tagung“ bezeichnet und es wird befonders 
hervorgehoben, daß der Hamburger Rundfunk die Kundgebung über- 


Der Rückblick auf unſere Tagung ſchließt wie folgt: „Ham 
burg weiß, was uns im Öften nottut, Hamburg 
ift gewonnen für unſer Siell Das war die ein 
mütige Auffaſſung der Cagungsteilnehmer, 
voran der Führer. Ein ſchöneres Ergebnis 
konnte nicht erzielt werden. So ift ein neues Band 
zwiſchen deutſchen Stämmen geſchlofſſen, alte 
Tradition iſt neu belebt worden.“ 

Wie viele andere Seitſchriften, ſo bringt auch „Der Weg zur 
Freiheit“, die angeſehene Halbmonatsſchrift des Arbeitsausſchuffes 
deutſcher Verbände, in Nr. 9 einen anerkennenden Bericht über 
unſere Cagung, in dem es u. a. heißt: „Die Behörden und die Be⸗ 
völkerung bewieſen durch ihre zahlreiche Ceilnahme und durch die ge⸗ 
haltenen Ansprachen, wie ſtark das Verſtändnis für die Bedeutung 
der Oftfragen und die Empfindung für die Grenzlandnöte im Oſten 
gewachſen if.“ Über die Oſtkundgebung im Curiohaus bemerkt ſie, 
daß Bundespräſident Ginſchel „ein erſchütterndes Bild der Zer- 
reißung des Oftens durch das Stiedensdiktat und die hierdurch ent- 
ſtandene Grenzlandnot, die das Memelgebiet, Danzig, Weſtpreußen, 
Poſen, Oberſchleſien, das Hultschiner Ländchen zu tragen haben, ent- 
warf.“ Zum Schluß heißt es, daß die in dem Bericht geſchilderten 
einzelnen Veranſtaltungen „die Tagung zu einem Akkord 
deutſcher Volksgemeinſchaft, deutſcher Einigkeit 
und deutſchen Tatwillens werden ließ.“ 


Das Mißbehagen der Polen in Poſen und Weftpreußen. 


„Nicht die Verträge ſind heilig, ſondern die Gerechtigkeit iſt es“; 
deshalb müllen die Verträge fallen, weil ſie der Gerechtigkeit wider⸗ 
ſprechen. Was es mit der Gerechtigkeit in Verſailles auf ſich gehabt 
hat, das haben die Abſtimmungen vom Juli 1920 und März 1921 
bewieſen. 
abſtimmung gekommen, dann wäre das Ergebnis für Polen zweifellos 
ähnlich vernichtend geweſen wie dort. Die Polen lehnen auch heute noch, 
nachdem ſie annähernd I Million Deutſche aus den ehemals preußischen 
Gebieten vertrieben haben, den Gedanken einer Volksbefragung ab, 
wie er dem Grundſatz des Selbftbeftimmungsrechtes der Völker ent- 
Ipricht. Aus zwei Gründen tun fie das. Einmal wollen ſie alles ver- 
meiden, was geeignet erſcheint, Smweifel am nationalpolniſchen Cha- 
rakter ihre „Weſtgebiete“ aufkommen ju lajffen. Dann find fie ſich 
wohl auch der Schwäche ihrer Poſition in den Weſtgebieten bewußt, 
obwohl ſie bei jeder Gelegenheit hervorzuheben pflegen, daß das 
nationalpolniſche Element dort eine erdrückende Mehrheit von 90 oder 
gar 95 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmacht, wobei fie Abſtammung 
und Sprache als alleinige Merkmale der nationalen Zugehörigkeit werten. 
In Wirklichkeit beſtehen zwiſchen den Weſt- und den anderen Ceil- 
gebieten Polens Gegenſätze, wie fie vor dem Kriege zwilchen Pofen und 
den übrigen Provinzen Preußens in gleicher Schärfe nicht beſtanden 
haben. Denn die eingeſeſſene polniſche Bevölkerung 
der Weſtgebiete empfindet es als bittere Krän⸗ 
kung, daß Sie in „ihrem“ Staate von den War- 
ſchauer Machthabern auf die Stufe von Staats- 
bürgern zweiter Klaſſe herabgedrückt wir d. Sie 
hat vielleicht auch in preußiſcher Seit geglaubt, in mancher Hinſicht 
zurückgeſetzt und vernachläffigt zu werden; fie hat ſich unter dem Ein- 
fluß der ſtaatsfeindlichen Agitation ihrer Preſſe vielleicht auch da⸗ 
mals als Staatsbürger zweiter Klaſſe gefühlt; aber ſie hat doch das 
Bewußtſein gehabt, daß ſie da einem überlegenen Volkstum gegen⸗ 
überſtand, welches ſie mittelbar und unmittelbar an ſeinem eigenen 
Aufſtieg, am Erfolg ſeiner wirtſchaftlichen und kulturellen Arbeit teil⸗ 
nehmen ließ. Wogegen die heute maßgebenden Kreiſe des polniſchen 
Staates aus einer Umgebung ſtammen, auf die der durch die preußiſche 
Schule gegangene Poſener Pole mit Geringſchätzung herabzublicken ge⸗ 
wohnt iſt. Er muß es daher als doppelt kränkend empfinden, wenn 
der rufliſche und galiziſche Pole mit dem Anſpruche auftritt, der allein 
vollwertige Volksgenoſſe und der Bürger erfter Klaffe zu ſein, während 
er den heimatberechtigten Bauern und Bürger der Weftgebiete als 
„woln Pomorſkie“ (pommerſchen Ochſen) und „soltuny Poznanjkie“ 
(Poſener Tölpel) bezeichnet und das die Bezeichnung „flazak“ (Schlefier) 
gegenüber einem Menſchen gebraucht, dem er ſeine Verachtung aus⸗ 
drücken will. Der Warſchauer macht dem Pofener Polen — fachlich 
mit Recht — einen Vorwurf daraus, mehr oder weniger im deutſchen 
Kulturkreiſe aufgegangen ju ſein und eine Verbundenheit mit dem 
Deutſchtum zu fühlen, die vielfach ſtärker und lebendiger ift als die 
e die ihn mit den Polen öftlich der alten ruſſiſchen Grenze 
verbindet. 

Die alteingeſeſſenen Polen der ehemals preußiſchen Gebiete haben 
ebenfo wie die dortigen Deutfchen gegen die öftliche Überfremdung 
ihrer Heimat zu kämpfen. Sie kämpfen gegen die Beſetzung der Amter 
mit landfremden Elementen, gegen die Auswucherung ihrer heimatlichen 
Wirtſchaft zugunſten der anderen Teilgebiete des Staates, gegen die 
Auslieferung des den Deutſchen enkeigneten Landbeſitzes an zu- 
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Wäre es auch in Poſen und Pommerellen zu einer Volks- 


gewanderte Leute und gegen die Gefährdung ihres aus preußischer Zeit 
überkommenen kulturellen Lebensstandards. In Oberſchleſten hat der 
Gegenſatz der alten preußiſchen zu den übrigen Teilgebieten des 
polniſchen Staates ihren ſchärfſten, in der Rorfanty= Partei verkörperten 
Ausdruck gefunden. Bei der kürzlichen Verhaftung Korfantys drehte 
es ſich nicht darum, die Wechſelfälſchungen und betrügeriſchen Finanz⸗ 
geſchäfte dieſes Polenführers zu ahnden. Man hat vielmehr den 
kriminellen Korfanty in die Seftung geſperrt, um den unbequemen Ver- 
treter der oberſchleſiſchen Selbjtverwaltung aus dem Wege zu ſchaffen. 
Wie hier in Oberſchleſien, ſo handelt es ſich auch in Pommerellen um 
eine Bevölkerung, die von den Polen nur mit Unrecht ihrem eigenen 
Volkstum zugezählt wird, dort um die Wafferpolen, hier um die 
Kaſchuben, von denen der gewiß unverdächtige „Kurjer Warſzawſki“ 
einmal geschrieben hat, „ſie ſeien undankbare Menſchen und Dumm- 
köpfe. Sie trauern der deutſchen Herrschaft nach und ihre Bauern 
gehen ſoweit, zu ſagen: Selbſt der Regen war beffer zu Seiten der 
Deutſchen.“ Ebenſo ſcharf lehnt auch die eingeſeſſene polniſche Be- 
völkerung Poſens die Warſchauer Zentrale und deren Sendlinge, die 
Beamten und Militärs, die östlichen Handelsleute und Anſiedler, ab, 
die die alten wohlgeordneten Provinzen Preußens als Objekte ihrer 
politiſchen Willkür und privaten Gewinnſucht betrachten. Auch in 
der Parteipreſſe tritt dieſer Gegenjat mitunter offen zutage, obwohl 
die polniſchſchreibende Preſſe der Weſtgebiete, außer etwa der Preffe 
Korfantus, abhängig von den Geſamtorganiſationen der politischen 
Parteien Polens ilt, in denen das Warſchauer Element überwiegt und 
wo daher wenig Neigung beſteht, die Sonderwünſche Oſtoberſchleſiens, 
Poſens und Pommerellens zu vertreten. Durch die feindfelige Stim- 
mung, wie ſie in den Städten und namentlich auf den Dörfern zwischen 
den alteingeſeſſenen und zugewanderten Polen besteht und wie fie nicht 
jelten in handgreiflicher Weiſe veranſchaulicht wird, werden die 
eifrigen Beteuerungen einer „unverbrüchlichen Einheit“ aller Teilgebiete 
Polens, wie ſie in den polniſchen Blättern immer wieder zu finden ſind, 
widerlegt. Das offene Mißtrauen, mit dem die eingeſeſſene Bevölke- 
rung der Weſtgebiete den von Warſchau eingeſetzten Behörden und 
Gerichten begegnet, ſpricht eine deutliche Sprache. Sehr bezeichnend iſt 
es auch, daß im Laufe dieſes Jahres eine ganze Reihe polnifcher 
Staroſten im Poſenſchen nur deshalb von ihrem Poſten abberufen und 
nach dem Often ſtrafverſetzt worden ſind, weil es ihnen gelungen war, 
mit der Bevölkerung ihres Amtsbefirks in engere perſönliche Sühlung 
zu treten. Überall jonſt iſt man gewohnt, in dem Vertrauensverhältnis 
zwifchen Behörde und Bevölkerung eine weſentliche Vorausſetzung zu 
gedeihlicher Amtstätigkeit zu ſehen; Warſchau aber ſcheint darin eine 
Gefahr für die Sicherheit feiner Weſtgebiete zu wittern. Auf Schritt 
und Tritt kann man die Enttäuſchung über das freie Polen vernehmen: 
„Pod niemeami bylo lepiej“ (Unter den Deutfchen war es doch beſſer). 
Nicht ſelten hat man feſtſtellen können, daß es gerade die einheimische 
polniſche Bevölkerung war, welche die deutſchen Dorfgenoffen vor der 
Enteignung und Vertreibung durch die Behörden geſchützt hat. Sie 
hat das gewiß nicht aus purer Nächſtenliebe getan, Sondern aus Ach⸗ 
tung vor den Deutſchen, deren Arbeit und Nachbarſchaft fie zu ſchätzen 
verjteht, und noch mehr aus Abneigung gegen die kongreßpolniſchen und 
galiziſchen Suzügler, die fie nicht in ihre Gemeinden aufnehmen will. 
Die Begeiſterung, mit der vor 2 Jahren die Wiederaufrichtung eines 
polniſchen Staates in Poſen vielfach begrüßt worden iſt, iſt längſt einer 
Schlecht verborgenen Seindfchaft gegen die öſtlichen Nutznießer des Um- 
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fturzes gewichen. Die Sreude von 1919 hat der ſchmerzlichen Erkenntnis 
Platz gemacht, daß es in den Weſtgebieten Polens eigentlich 
wei nationale Minderheiten gibt: die Deutſchen, 
die heute ſchon größtenteils aus dem Lande gejagt 
worden find, und die alteingeſeſſenen Polen, die 
man in Warſchaun gleichfalls um ihre Heimatrechte 
betrügt. 

Die Staatsfreudigkeit der Posener Polen ift bedenklich erſchüttert. 
Es iſt erforderlich, ſich bei der Behandlung der Grenzreoiſions- 
fragen daran zu erinnern. Es iſt notwendig, auf die Entwicklung ſu 
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achten, die die gegenseitige Entfremdung der Teilgebiete Polens noch 
nimmt. Denn bei einer internationalen Erörterung diefer Frage kann 
es uns nur zuſtatten kommen, wenn wir darauf hinweiſen können, daß 
weite Kreiſe der autochthonen polniſchen Bevölkerung in Ober=- 
ſchleſien, Poſen und Pommerellen mit der in Berfailles und Genf 
getroffenen Regelung unzufrieden find und einer Anderung der Jtaat- 
lichen Lebensbedingungen ihrer Heimat bei weitem nicht den ſtarken 
Widerſtand entgegenſtellen würden, wie ihn Warſchau leiſtet und wie 
ihn die Weichſelhauptſtadt von ihnen, den alteingefejfenen Bewohnern 
der Weſtgebiete, verlangt. Dr. K. 


Die Angſt vor der Grenzreviſion. 


Eine neue Terrormelle geht über die Deutſchen in Polen hinweg. 
Den Straßendemonſtrationen gegen die deutſchen Konſulats-, Gefandt- 
ſchafts- und Verlagsgebäude Jind zahlreiche Einzelmaßnahmen, die 


itifche See zwiſchen England und Irland und kein Turrheniſches Meer 
zwiſchen Italien und Sizilien gäbe, Wir können uns aber ein un» 
gefähres Bild davon machen, wie es mit dem Verhältnis der beiden 
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Rechte behindern, gefolgt: Die Schließung des Deutſchen Hauſes in 
Bromberg, die Ausweiſung führender deutſcher Perſönlichkeiten, wie 
des Generaldirektors der Bismarckhütte, Kallenborn, die Ausſchließung 
der deutſchen Gemeindevertreter von den Sitzungen des Gemeinderates 
in Bittkow (O.-S.) für die Dauer eines Jahres, weil ſie es wagten, ſich 
für die Errichtung einer deutſchen Minderheitsſchule an ihrem Orte 
einzuſetzen, ein neuer Angriff auf die deutſchen Firmenſchilder in 
Bielitz u. a. m. Bis zu welch’ krankhaftem Fanatismus der Deutfchen- 
haß in Polen geſchürt wird, läßt ſich aus den Ausführungen der 
„Mocarftowiec“, des Blattes einer radikalen Gruppe im Sanierungs- 
lager, erſehen, das die Stellung Polens zu Oeutſchland unter der 
Überſchrift „Oſtpreußen den Polen!“ mit folgenden Worten charak- 
teriſiert: „Wir willen, daß der Kampf Polens mit den 
Deutſchen nicht zu vermeiden iſt. Wir müſſen uns auf 
diefen großen Augenblick ſuſtematiſch und vernünftig vorbereiten. Aber 
Gott iſt in dieſem Augenblick mit uns. Das heutige Geſchlecht iſt 
dazu berufen, in die Geſchichte Polens ein neues Grunwald einzu- 
zeichnen, aber ein Grunwald, das auf den Feldern vor 
Berlin errungen worden iſt. Denn die deutſche Niederlage muß 
das Zentrum des Preußentums treffen. Unſer Ideal iſt es, 
Polen abzuſchließen mit einer Grenze an der Oder. 
Der Sinn des Dranges nach dem Welten ift in diefem Augenblick die 
Parole des geſamten polnischen Volkes.“ — In einem anderen Artikel 
dieſes Blattes Jind unter dem Titel „Vor einem neuen Grunwald“ 
folgende Sätze zu leſen: „Im Krieg mit Deutjchland darf kein 
menſchliches Gefühl, weder für uns Jelbft noch für den Seind 
gezeigt werden. Der Krieg mit den Deutſchen wird die Welt in Er⸗ 
ſtaunen verſetzen. Wir werden übermenſchliche Opfer bringen müſſen, 
um die Schuld abzuwaſchen, die Deutſchland über uns gebracht hat. 
Wir müſſen in die polniſche Armee den Geiſt des 
unbarmherzigen Kampfes bringen, der bis zum 
Sanatismus, ja bis zur Graufamkeit geht.“ 

Warum diefer Terror? Well Deutſchland auf feinem Recht, die 
Abänderung der Ojtgrenze zu fordern und zu betreiben, beſteht. Man 
fühlt wohl in Polen, daß es unmöglich it, dem guten deutſchen Recht 
ein beſſeres polniſches Recht entgegenzuſtellen. Deshalb macht man 
die Straße gegen den deutſchen „Erbfeind“ mobil. Saunlatten und 
Pflaſterſteine, das find die „Argumente“, die Polen gegen die deutſche 
Forderung vorzubringen vermag, das ſind die Mittel, mit denen die, 
die ſich Jo pathetiſch als die Hüter der europäilchen Seſittung auf- 
ſpielen, ihr „unveräußerliches Recht auf die urpolniſchen Gebiete an 
Weichſel und Warthe“ beweiſen. Mit dieſen Mitteln ſucht man uns 
einzuſchüchtern; mit dieſem Terror will man uns zwingen, auf unjere 
Sorderung ju verzichten, will man dem Auslande klarmachen, daß 
jeder Verſuch, die Grenze jugunſten Deufjchlands zu ändern, auf den 
fanatiſchen Widerſtand der geſamten polniſchen Bevölkerung ſtößt. 
Was aber beweist man damit? Daß Polen auf die ehemals preußiſchen 
Gebiete nur das Recht der Gewalt geltend zu machen vermag, daß es 
nicht fähig iſt, ein Land, welches von fremdem Volkstum bewohnt 
ift, menſchlich und gerecht zu verwalten, und ſchließlich, 15 jeine 
Exijtenz als unabhängiger Staat Spannungen ſchafft, Leidenſchaften 
weckt und Gegenſätze hervorruft, die den Frieden der europäischen 
Völker bedrohen. Nicht die deutſche Forderung be- 
ſchwört die Gefahr eines neuen Krieges herauf, 
ſondern die Art, in der das um Jeine Berfailler 
Beute bangende Polen die deutſche Forderung aus 
der Welt zu ſchaffen verſucht. 


Polnische „Argumente“. 

Die Polen kommen, um die Harmloſigkeit des Korridors zu 
beweiſen, auf abjonderliche Gedanken. So ſetzen fie 3. B. das Ver- 
hältnis zwiſchen Reich und Oſtpreußen in Parallele zu dem Verhältnis 
zwiſchen Italien und Sizilien oder zwiſchen England und Irland, die, 
wie fie jagen, ja gleichfalls durch einen „Korridor“ von einander 
getrennt ſeien. Wenn in dieſen Fällen keine Schädigung der wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen eintrete, fo ſei es auch nicht richtig von den 
Deutſchen, die Hauptſchuld am Niedergange des deutſchen Nordoſtens 
dem Vorhandenſein eines polnischen Küſtenzutritts zuzuſchreiben. Der 
Vergleich macht ſeinen Erfindern wenig Ehre. Denn wir wiſſen zwar, 
wie früher, als es noch eine territoriale Einheit in Oſtdeutſchland 
gab, das wirtſchaftliche Leben im Nordoſten ausgeſehen hat, und wir 
haben täglich Gelegenheit zu beobachten, wie die Dinge heute liegen; 


wir wiſſen aber nicht aus Erfahrung, wie es ſein würde, wenn es keine 
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gelegenen Meeresteile durch Schiffe einer feindlichen Macht beherı 
oder durch Piraten beunruhigt würden, für die es keine internation 
Rechtsbindungen gibt. Wenn die Serreißung deutſchen Landes 
Abwicklung des Verkehrs wirklich ſo wenig Schwierigkeiten bere 
würde, wie es von den Polen behauptet wird, dann würde man 
deutſcher Seite doch wohl nicht ſo viel Mühe aufwenden, den See 
Pillau Swinemünde auszubauen, um den verkehrsfeindlichen, für 9 
jonen- und Güterverkehr unficheren Korridor zu umgehen. Wenn 
Gebietszerreißung wirklich ſo harmlos und nebenjächlich für das X 
ſchaftsleben eines Staates iſt, dann iſt die Dringlichkeit, mit der P 
den Küftenzutritt in Verſaflles verlangt hat, nicht recht zu verſte 
Wenn Vergleiche mit andern, ähnlich gelagerten Fällen gezogen wer 
dann können wir mit entſchieden größerem Necht darauf hinweiſen, 
Deutjch-Öfterreich, die Cſchechoflowakei und die Schweiz keinen 
teil an einer Meeresküſte beſitzen und doch ſchlecht und recht zu | 
verſtehen. Was dieſen Staaten möglich iſt, das würde auch P 
nicht unmöglich fein, da es von deutſcher Seite keine Beeinträchtigu: 
jeines Verkehrs zur Küſte zu befürchten hätte. 


Ein anderer Vergleich, den die Polen heranztehen, um die deut] 
Angriffe auf den Korridor zu entkräften, iſt der, den Smogorzewſb 
ſeinem Buche „La Pologne, l'Allemagne et le Corridor“ anführt; 
fagt er (auf S. 41): „Ihr könnt von Baſel nach Scha 
haufen fahren; aber vergeßt nicht, Euch mit Päſſen und Bije: 
verſehen, denn ihr werdet auf dieſem Wege den deutſchen K 
ridor durchqueren.“ Diejer „deutſche Korridor“ igt ein kle 
Stückchen reichsdeutſchen Landes, das halbinſelartig in ſchweizeriſ 
Gebiet vorſpringt und um das ſchon längſt eine ſchwelzeriſche | 
gehungsbahn herumgebaut worden wäre, wenn dem Durchgangsı 
kehr auf der nur wenige Kilometer breiten reichsdeutſchen Str 
irgendwelche Hinderniſſe in den Weg gelegt worden wären. Ein 2 
auf die Karte genügt, um den Vergleich Smogorzemjkis zu entkräf 
An der Weichjel eine vollkommene Trennung, am Oberrhein 
Stückchen Land, das man, wenn es notwendig fein follte, mit Leich 
keit umgehen kann, da der terecitoriale Zuſammenhang des ſchwi 
tischen Gebietes nirgends geſprengt wird. 

So ſehr ſich auch die Phantasie der Polen abmühen mag, 
Nebenſächlichkeit des Korridors durch ſolche Vergleiche glaubhaf 
machen — die Tatjarhe bleibt beſtehen, daß es nirgends in 
Geſchichte moderner Staaten ein ähnliches B 
[piel vernunftwidriger Grenzziehung gibt. Um 
haltbare Anſprüche zufriedenzuſtellen, hat man das deutſche Rei 
gebiet Jo zerſchlagen, als ob man noch in einer Seit lebte, in de 
nicht etwa auf volkswirtſchaftliche und nationale Suſammenhänge, 
dern auf die Befriedigung dynaſtiſcher Intereſſen ankommt. 


Curlius' Stellung erſchültert? 


Die „Voſſiſche Zeitung“ hat bereits zweimal kur; hintereina 
mitgeteilt, daß ſtarke Strömungen vorhanden find, die auf die e 
fernung des Neichsaußenminiſters Dr. Curtius und des Nei 
innenminiſters Dr. Wirth aus dem Kabinett Brüning abjiı 
Auch von anderer Seite wird berichtet, daß namentlich die Stellung 
Curtius erſchüttert fei und daß man ſelbſt in ſeiner eigenen Partei 
jeinem Verhalten auf der letzten Völkerbundtagung in Genf nicht 
frieden ſei. Das Kabinett läßt aber erklären, daß es ſich mit 
Verhalten des Neichsaußenminiſters in Genf und mit feinem 7 
ſchlage für die weitere Führung unferer Außenpolitik einverſtar 
erklärt hat. Trotzdem wird vielfach damit gerechnet, daß Dr. Cur 
im Reichstage ſofort ſcharf angegriffen werden wird und daß 
Nücktritt Jehr bald danach wahrſcheinlich ſei. 


2 22 
Zaunius geſtürzt. 

Der litauiſche Außenminister Zaunius, der als Nachfolger 
Woldemaras dieſes Amt ein Jahr lang verwaltete, hat nach e 
jtürmifchen Sitzung des litauiſchen Miniſterrats, in der hauptjäd 
auch feine Memel vereinbarung mit Dr. Curtius in Genf 
gegriffen wurde, feinen Abſchied eingereicht. Der Staatspräfi 
nahm das Abſchiedsgeſuch an. Saunius ſoll den zurzeit unbeſe 
Geſandtenpoſten in Prag übernehmen. Als ſein Nachfolger wird 
Kownoer Oberbürgermeifter Vileiſys genannt. 


wo 
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Danzig in Not. 


a Polen beſchwert ſich über Danzig. 


Der diplomatiſche Vertreter Polens in Danzig, Dr. Strasburger, 
hat beim Kommiſſar des Völkerbundes in Danzig den Antrag auf 
Entſcheidung über die Frage der Behandlung pol- 
niſcher Saatsbürger und der polniſchen Minderheit in Danzig 
gestellt. In dem Antrag wird von einer Benachteiligung auf dem 
Gebiete des öffentlichen und privaten Schul- 
weſens für die polniſche Minderheit in Danzig 
geſprochen und eine Reihe von Beſchweren 
vorgebracht, wie zum Beiſpiel die Frage der 
Sulaſſung polniſcher Studierender an der 
Cechniſchen Hochſchule, die Nichtanerkennung 
polniſcher Schulzeugnijfe, der angeblich nicht 
zugelaſſene Gebrauch der polniſchen Sprache 4 
bel Danziger Amtern und Gerichten und 
Jehließlich vor allem die Frage der Beſchäfti⸗ 
gung polniſcher Staatsbürger auf dem Ge⸗ 3 
biete der Freien Stadt. Die Danziger Preſſe 
ſieht in dem Schritt des polnischen Vertreters 
das Beſtreben, in dem bevorſtehenden Wahl- 2 
kampf zugunſten der polniſchen Minderheit = 
einzugreifen. 


Die Kohlenausfuhr über Danzig 7 
und Gdingen. 


Seitdem im Jahre 1926 in England der 
Sfreik der Kohlenbergarbeiter ausbrach und 0 
der polniſch-oberſchleſiſchen Kohleninduſtrie 792. 7925 
das Cor zu den ſkandinaviſchen Märkten weit 
öffnete, ſpielt die Kohle im Danziger Hafen eine außerorent- 
lich bedeutſame Rolle. Von 612 275 Co. i. J. 1925 iſt der Kohlenexport 
über Danzig auf 5 362 617 Co. i. J. 1028 gestiegen, worauf allerdings 
i. J. 1929 ein Rückgang um 40800 To. zu verzeichnen war. Es genügt 
die Seftjtellung, daß die Kohle mit 79 v. H. an der Geſamtausfuhr über 
Danzig i. J. 1929 beteiligt war, um als weſentliſten Charakterzug des 
Danziger Exports den die Mitarbeit des Danziger Eigenhandels aus- 
ſchaltenden Tranſitderkehr über Danzig zu kennzeichnen. 

Auch im Hafen von Gdingen wird der Güterumſchlag von der 
Kohle beherrſcht. Wurden 1926 erſt 402 246 To. Kohle über Gdingen 
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exportiert, ſo waren es 1929 bereits 2497 893. Co. Der Vergleich 
zwiſchen der Entwicklung der Kohlenausfuhr über Danzig und der⸗ 
jenigen über Gdingen, wie ihn das untenſtehende Diagramm darſtellt, 
zeigt, daß der Aufſtieg des Kohlenexports über Gdingen ſich auch dann 
noch fortgeſetzt hat, und zwar in ſehr erheblichem Maße, als die 
Kohlenausfuhr über Danzig bereits rückläufige 
Tendenz aufwies. 

Die Konkurrenz Gdingens gegen Danzig 
auch als Kohlenexporthafen wird durch den 
weiteren Ausbau des Hafens von Göingen 
und die Fertigſtellung der „Kohlen- 
magiſtrale“ von Polniſch-Oberſchleſien 
nach Gdingen zweifellos eine weitere Ver⸗ 
ſchärfung erfahren. 

Sturmſchäden in Sdingen. 

So ſehr ſich Polen auch bemüht, unter 
Verwendung rieſiger Geldmittel, die ihm 
von Frankreich aus deutſchen Re- 
parationsquellen zur Verfügung ge- 
ſtellt werden, den Hafen Sdingen zur Ab- 
droffelung Danzigs auszubauen, iſt es doch 
nicht in der Lage, Danzigs Vorteile 
als natürlichen Hafen und Schutz 
der Schiffe einzuholen. Durch den ſtar⸗ 
ken Seegang der letzten Tage ſind im Hafen 
Sdingen Caiſſons und Kran anlagen 
der Sirma „Robur“ abgetrieben mor- 
den, ſo daß die Anlagen für einige 
5 Seit unbenutzbar werden. Sweifellos iſt 
es für Polen außerordentlich peinlich geweſen, daß aus 
dieſem Grunde Schiffe, die nach Sdingen bestimmt waren, nach 
Danzig umgelenkt werden mußten. Die Schlußfolgerung, daß der 
ganze Gdingener Hafenbau in Anbetracht der Nähe des natürlichen 
Hafens Danzig, der für alle wirtschaftliche Erweiterung in abſehbarer 
Seit ausreicht, ein wirtschaftlicher Fehler rieſigen Ausmaßes ift, wird 
trotzdem leider wohl noch nicht gezogen werden, Jo peinlich den Polen 
auch die Tatjache iſt, daß bei Oltwind in Stärke 3 bis 4 die meiſten 
Schiffe, die Gödingen anlaufen, es vorziehen, den „chützenden“ Hafen 
zu verlaſſen. 
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Die Durchführung der Gſthilfe. 


Arbeitsdienſtpflicht als Oſthilfe. 

In Durchführung der Oſthilfe iſt von der Regierung auch eine Art 
örtlich begrenzter Arbeitsdienſtypflicht der Ar- 
beitslofen vorgeſehen. Der Oſtkommiſſar Treviranus Joll er- 
mächtigt werden, die unterſtützungsberechtigten Arbeitslojen in einem 
angemeſſenen Verhältnis zu den Unterſtützungen, die ſie aus öffentlichen 
Mitteln erhalten, u Melio rationen, Wegebauten, Sied- 
lungen u. dgl. im Oſten heranzuziehen. Eine allgemeine Arbeits- 
pflicht würde dagegen Jo hohe Koſten verurfachen (für Unterbringung, 
Transport, Beauffichtigung usw.), daß ein ſolcher Verſuch zurzeit nicht 
durchführbar erſcheint. Immerhin werden ſich bei den örtlichen Ver- 
juchen im Often Erfahrungen fammeln laſſen, die für eine 
etwaige Erweiterung von Nutzen ſein können. 


Es iſt Sehr bedauerlich, daß ſich die amtlichen Berliner Stellen bis- 
her zu wenig mit dem Gedanken der Arbeitsdienftpflicht beſchäftigt und 
es trotz häufiger Hinweiſe doch unterlaſſen haben, die guten Erfah- 
rungen zu ſtudieren, die Bulgarien mit feiner feit langem durch- 
geführten allgemeinen Arbeitsdienftpflicht gemacht hat. 


Der Oſtkommiſſar Treviranus ſoll ermächtigt werden, die 
Arbeitsdienſtpflicht in beſchränktem Umfange einzuführen. Es iſt ge⸗ 
plant, die Arbeitsloſen für alle mit öffentlichen Mitteln ausgeführten 
Bauvorhaben heranzuziehen und zwar unter Abänderung des 
8 91 des Arbeitsloſenverlicherungsgeſetzes, nach 
dem bisher nur unter 21 Jahre alte Arbeitsloſe zu gewiſſen Pflicht- 
leiſtungen herangezogen werden können. Der Arbeitsloſe ſoll nur jo- 
viel arbeiten, als er Unterſtützung erhält, mit anderen Worten: Wenn 
er 50 v. H. eines Lohnes als Unterstützung bekommt, fo foll er dafür 
auch nur verpflichtet fein, etwa 24 Stunden oder 3 Tage in der Woche 
zu arbeiten. Damit wäre eine produktive Verwertung der Arbeits- 
loſenverſicherung gewährleiſtet. Dieſem Plan ſtehen inſofern ge⸗ 
wiſſe Bedenken gegenüber, als bei der Durchführung der Bau- 
vorhaben nicht allein aus der Lohnbezahlung, ſondern auch durch die 
Beſchaffung der Bauſtoffe Koſten entſtehen. Um dieſe Koſten be- 
ſtreiten zu können, denkt man daran, daß die Gemeinden An- 
leihen aufnehmen Jollen, was aber wiederum davon abhängig 
iſt, daß die Kreditwürdigkeit Deutſchlands in der Weltöffentlichkeit 
ganz allgemein ſtark gehoben wird. Dieje Steigerung verſpricht man 
ſich von der fofortigen und gründlichen Durchführung des Regierungs- 
programms, was inſofern in gemiffer Hinſicht auch für das Ausland 
berechnet iſt, als das Ausland nun endlich ſehen Joll, daß in Deutjch- 
land in der Tat noch immer der feſte Wille befteht, wirklich durch- 


greifend Ordnung zu ſchaffen. Zuletzt glaubt man, daß eine weitere 
Folge der Durchführung dieſer beſchränkten Arbeitsdienſtpflicht die 
jein miiſſe, daß künftig jeder Pflichtarbeiter ſich ſtärker als bisher um 
die Erlangung von Vollarbeit bemüht. Der Durch- 
führung der Arbeitsdienſtpflicht ſieht man bereits mit dem 1. Dezember 
entgegen, zumal die Vorbereitungen bereits getroffen ſind. 


Landwirkſchaft und Oſtprogramm. 


Auf der Stettiner Tagung der Deutjchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
berichtete Kammerpräſident von Flemming - Paatzig über die Lage 
der oſtdeutſchen Landwirtſchaft und die zu erwartende Auswirkung des 
Oftprogramms. Er führte u. a. aus: Die Wichtigkeit des deutſchen 
Oſtens für Wirtschaft und Volk ergibt fich nicht nur aus der Tatjache, 
daß der Oſten ein landwirtſchaftliches Überſchußgebiet 
iſt, das 4 v. H. der landwirtſchaftlichen Sefamtproduktion Deutfch- 
lands erzeugt und mit ſeiner Brotgetreideerzeugung außer ſeiner eigenen 
Bevölkerung weitere 11 Millionen, mit feiner Kartoffelerzeugung 
weitere 14 Millionen und mit feiner Milcherzeugung weitere 1,7 Mil⸗ 
lionen Menfchen ernähren kann. Der Oſten ift auch in bevölke- 
rungspolitiſcher Hinſicht von ausſchlaggebender Bedeutung. 
Die Lage, die ſich aus der Entwicklung nach dem Kriege für die Land- 
wirtſchaft ergeben hat, zeigt ſich in ihrer ganzen Schwere in der Höhe 
der Verſchuldung, die in Pommern 3. B. von 1924 bis 1929 um 
120,6 v. H. geſtiegen iſt, in der Zunahme der Swangsverſteige ⸗ 
rungen, die im vergangenen Jahre in den jechs Oſtprovinzen nicht 
weniger als 103 000 Hektar betrafen, und in der großen Ab wande⸗ 
rung aus dem Oſten in das übrige Reich, die angeſichts des hohen 
polniſchen Geburtenüberſchulles eine außerordentliche Gefahr für den 
deutſchen Often heraufbeſchwört. Auf dem Gebiete der Selbſthilfe 
bat die Landwirtſchaft alle Möglichkeiten ausgeſchöpft, 
ſoweit ſie heute dazu finanziell in der Lage iſt. Bei der Bedeutung 
des Roggen- und Kartoffelbaues im Often iſt die Notwendigkeit aus 
reichender Preife für dieſe Erzeugniſſe einleuchtend. Die not- 
wendige Staatshilfe iſt keine Liebesgabe für die Landwirtſchaft, ſon- 
dern lediglich eine Nückerftattung von Vermögens- 
werten, die die Landwirtschaft auf Grund einer falſchen Steuer- 
und Sozialpolitik ſeit Jahren aus der Subſtan; gezahlt hat. Die 
geplante Umſchuldung müßte, wenn fie wirkfam fein foll, gleichzeitig 
eine Entschuldung umfaſſen, um die Landwirtſchaft von den hohen 
Sinſen zu befreien. Außerdem müßte zur Wiederherſtellung der Wirt- 
schaftlichkeit eine umfaſſende Laſtenfenkung durchgeführt und die 
Wirtſchaftspolitik entsprechend eingeſtellt werden. 5 


FFF 


%%% 


514 


%%% %% Ü.%%%%%%%%%%%jꝗp nn 


Aus dem bedrohten Gſten. 


Polen in Neu⸗Sörzig und Heinrichswalde. 

Wie die „Märkiſch-Poſener Zeitung“, Meſeritz, mitteilt, beab⸗ 
ſichtigt die polniſche Minderheit auf dem der Frau von Willih- 
Gorzyn gehörenden Gut Neu-Görzig eine Schule zu er⸗ 
richten. Im Laufe der letzten fünf Jahre iſt auf dem Gute in 
aller Stille eine Umſchichtung der Bevölkerung zum 
Nachteil des Deutſchtums eingetreten, der von der breiteren 
Öffentlichkeit entgegengetreten werden muß, da die unmittelbar be- 
teiligten Perſonen in der Abwehr der Poloniſierung anscheinend ver- 
logen. Die deutſche Schule in Neu-Görfig wurde im Jahre 1925 von 
47 deutſchſtämmigen und 24 polniſchſtämmigen Kindern beſucht. Im 
laufenden Schuljahr find es nur noch 21 deutſche, aber ſchon 35 pol= 
niſche Kinder. Die Sahl der deutſchen Familien beträgt 31, die der 
polniſchen 35, mehrere deutſche Sutsarbeiter familien 
ind abgewandert und durch polniſche erſetzt worden. 
Die Polen fühlen ſich bereits als Herren, da ihnen bisher von keiner 
Seite ernſtlicher Widerſtand entgegengeſetzt worden iſt. In einer Ver- 
Sammlung haben fie Ende Auguſt die Frage oder Errichtung einer Min- 
derheitsſchule erörtert. Es fehlten nur noch vier Unterſchriften, um 
die Errichtung einer Schule mit ſtaatlichen Mitteln zu beantragen. 
Eine weitere Stärkung erfährt das polniſche Clement in Neu-Görzig 
durch 20 polniſche Srenzläufer, die mit dem Wirtſchafts⸗ 
ausweis täglich bei Wierzebaum über die Grenze kommen, um auf 
dem Gut zu arbeiten. Die Gutsverwaltung zieht polniſche Arbeiter 
vor und ſetzt deutſche Arbeitskräfte auf die Straße. Volkesdeutſche 
Geſichtspunkte ſcheinen für fie keine Nolle zu ſpielen. Man wird die 
Frage prüfen müjfen, ob fie nicht mehr polniſche Leute bejchäftigt, 
als juläſſig iſt. Die Behörden werden auch auf den deutſchen 
Grenzbeamten zu achten haben, der von den Polen in 
ihren Schulvorſtand gewählt worden iſt. An einer jo un- 
ruhigen und gefährdeten Grenze, wie es die deutſch-polniſche iſt, darf 
kein Beamter zugelaſſen werden, der offen mit den Gegnern ſumpa- 
thiſiert. Seine Eignung zur Ausübung des Grenzwachtdienſtes kann 
mit gutem Grund bezwelfelt werden. 

Das 630 Morgen große Gut Heinrichswalde milchen Betſche 
und Neu-Sörzig, das in einer Ausdehnung von drei Kilometern an 
der Grenze liegt, iſt am 26. Juni 1920 durch Swangsverſteige⸗ 
rung an die Vaiffeiſenbank in Elbing als Hauptgläubigerin über- 
gegangen. Die Bank verſucht jetzt, das Gut zu einem angemeſſenen 
Preiſe wieder abzuſtoßen. Auffällig ſtark bemühen ſich polniſche 


Bewerber um das Land. Seit Januar ſind nicht weniger als 
fünf Polen zur Beſichtigung in Heinrichswalde gewefen. Ein ge⸗ 
wiſſer Simarſbi aus Gneſen, der das Gut vor kurzem bejichtigte, 
hat erklärt: „Wir zahlen jeden Preis.“ Die geſamte Kauf- 
ſumme würde ſofort von der Bank Ludowp überwiesen, die das 
Geld aus der im polniſchen Etat für die Ausbreitung des Polen⸗ 
tums im Auslande eingeſetzten Summe von 3 Mill. Zloty erhält. Als 
der Verwalter einwandte, daß die Bank wohl nicht an einen Polen 
verkaufen würde, antwortete Simarjki überzeugt: „Wir kriegen 
es doch!“ — Neu-Sörzig und Heinrichswalde ſind Beiſpiele dafür, 
wie dae Polentum Schritt für Schritt in die deutſchen Grenzgebiete 
einzudringen verſucht, wie ein Dorf nach dem andern durch den Weg- 
zug der Deutſchen und die Zuwanderung polniſcher Elemente in die 
Hände der polniſchen Minderheit kommt, und wie der Pole, vom 
Kapital feines Staates geſtützt, die ruinierten deutſchen Güter aufzu- 
kaufen bemüht iſt und auch Erfolg hat, wenn ſich die Öffentlichkeit 
nicht entſchloſſen gegen die Preisgabe deutſchen Beſitzes zur Wehr jetzt. 


Wieder eine Wirtschaft in polnische Hände übergegangen. 

Der Beſitzer Korthals in Stewnitz verkaufte feine 28 Morgen 
große Wirtſchaft an den polniſchen Beſitzer Kloska aus Glumen 
und erwarb eine Anſiedlung bei Preuß. Stiedlond, während Kloska 
ſeine Wirtſchaft dem Polen Piſchezek verkaufte. 


Antrag auf Aufhebung der Minderheitenſchulverordnung. 


Im Preußischen Landtag iſt ein Urantrag der deutſchnationalen 
Fraktion eingegangen, worin die Staatsregierung erſucht wird, die 
Verordnung zur Regelung des polniſchen Minder 
beitsſchulweſens vom 31. Dezember 1928 alsbald 
aufzuheben. Vach den in der genannten Verordnung enthaltenen 
Vorſchriften kann nicht nur Lehrern und Lehrerinnen deutſcher Staats- 
angehörigkeit die Erlaubnis zur Errichtung und Leitung privater 
polnischer Minderheitsſchulen erteilt werden, ſondern auch Lehrperſonen, 
die eine entſprechende Befähigung im poiniſchen Schuldienſt beſitzen. 
alfo polniſchen Staatsbürgern. Der preußiſche Staat übernimmt zudem 
60 b. H. der Beſoldungsausgaben für private polnische Minderheits⸗ 
ſchulen, wenn eine beſtimmte Schülerzahl erreicht iſt. Auf Antrag der 
Erziehungsberechtigten von mindeſtens 40 volksſchulpflichtigen Kindern 
find die privaten polnischen Minderheitsſchulen in öffentliche Volks⸗ 
chulen mit Polnisch als Unterrichtsfach umzuwandeln. „ 


Wohin ſteuert Polen? 


„Polen am Rande des Chaos und der Anarchie.“ 

Sejmmarſchall Dal zun] ki hat dem polnischen Staatspräſidenten 
eine Venkſchrift übermittelt, in der er zur politiſchen Lage Stellung 
nimmt und an ihn das Erjuchen richtet, er möge in Anbetracht der 
verfweifelten Lage des Landes dafür Sorge tragen, daß 
die kommenden Wahlen rechtmäßig, wahrhaft und normal durchgeführt 
werden. Dann heißt es in der Denkſchrift: Polen befinde ſich am 
Rande eines Chaos und der Anarchie. Piljudfki habe 
eine Verfaſſungsänderung verhindert. Die unverantwortlichen Ne- 
gierungsmethoden hätten in diefen vier Jahren auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens nur Chaos und Unruhe erzeugt, die zerſetzenden 
Kräfte entfeſſelt und jede Autorität des Nechts ver- 
nichtet und ſchließlich Polen im Ausland den Auf eines Landes, 
in dem das Unmögliche möglich ſei, verſchafft. Die Beſchimpfungen 
und Verdächtigungen, die Mißhandlungen und Unterdrückungen hätten 
das öffentliche Leben demoralifiert und die Schar 
der Seiglinge und Lakaienfeelen vermehrt.“ 


50 Oppoſitions vertreter verhaftet. 


Die Verhaftungen von Gegnern der Pilſudlki-Parteien in Polen 
werden fortgeſetzt. Bis jetzt ſind im ganzen 50 Oppofitionsvertreter 
verhaftet worden. Unter ihnen befinden ſich auch viele Mitglieder der 
ukrainiſchen Parteien. 

Unruhen in Oſtgalizien. 

Das Vorgehen der polniſchen Regierung in der Ukraine ſcheint 
nach neuerdings aus Oſtgalizien kommenden Berichten dort einen Zu= 
ſtand geſchaffen zu haben, der die Gefahr eines ernſten Konflikts her⸗ 
aufbeſchwört. Die ilitärberrſchaft Pilſudſkis wirkt ſich in der 
Ukraine mit beſonderer Schärfe aus. Die Polen haben hier zahlreiche 
entlaſſene Soldaten angeſiedelt; dieſe Siedlungspolitik verfolgt un⸗ 
verkennbar das Siel einer Unterdrückung der eingeborenen ukralniſchen 
Bevölkerung. Mit ähnlichen Methoden geht die polniſche Politik 
auch gegen die ukrainische Intelligenz in den Städten vor, und die Welle 
von politiſchen Verhaftungen, die in den letzten Wochen über ganz 
Polen flutet, findet namentlich in der Ukraine ihre Opfer. Nicht nur 
Politiker, ſondern auch geiſtige Führer ukrainiſcher Stammesangehörig⸗ 
keit, Hochſchullehrer, Geistliche, Lehrer und Studenten find in großer 
Jahl ins Gefängnis geworfen worden. Insgefamt ſind bisher 16 ukrai- 
niſche Abgeordnete in Unterſuchungshaft genommen worden, darunter 
11 Abgeordnete ‚von der Undo-Partei, je zwei von der Sojial⸗ 
radikalen Partei und der Selrob und ein Abgeordneter von der 


Ukrainiſchen Arbeitspartei. Saft täglich werden polnische Güter und 
Höfe der polniſchen Militäranjiedler, die von der Regierung mit 
öffentlichen Mitteln in den ukrainiſchen Dörfern angeſetzt wurden, in 
Brand geſteckt. Die Polizei ift vielfach der Lage nicht mehr ge⸗ 
wachſen. Mehrere Kavallerieregimenter ſind zu „Nanöverzwecken“ nach 
Ostgalizien verlegt worden. Die Entwicklung ſcheint einem offenen 
Bürgerkriege zuzutreiben. Die Schuld an dieſen Zuftänden iſt aus- 
Schließlich der polniſchen Regierung zuzuſchreiben, die durch ihr 
brutales Regiment die 6 Millionen Ukrainer ihres Staatsgebietes zur 
Verpweiflung treibt. 

Der Verband ukrainiſcher Abgeordneter und Senatoren in Polen 
hat, einer Genfer Meldung des „Expreß Poranny“ zufolge, unter dem 
Titel „Der Leidensweg der Ukrainer in Ofigalizien“ eine Broſchüre 
herausgegeben, in der als Löſung des ukrainiſchen Problems die 
Bildung eines demokratiſchen ukrainischen Staatsweſens vorgeſchlagen 
wird, das mit dem künftigen (nichtbolſchewiſtiſchen) Nußland föderativ 
verbunden ſein ſoll. Polen hätte an dieſen Staat Ostgalizien, Wol⸗ 
hunien, Poleſien und das Cholmer Gebiet abzutreten. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Der neue Leiter der Schleſiſchen Landgeſellſchaft. 


Direktor Witt⸗ Königsberg, der ſtändige Vertreter des Prä- 
lidenten des Landeskulturamtes, ſcheidet zum 1. Oktober von Königs- 
berg, un die Leitung der ſchleſiſchen Landgeſellſchaft in Breslau zu 
übernehmen. 


— Bundesnachrichten. — 


Nundſchreiben 7, 


das am 7. d. M. über die Landesverbände allen Ortsgruppen, dis 
nicht über Gebühr mit den Beiträgen im Nückftande find, zugegangen 
ift, enthält ſehr wichtige Mitteilungen über die Neuaufrollung der 
Eutſchädigungsfrage mit dem Wortlaut wichtiger Eingaben 
an die Reichsregierung (vergl. den Artikel auf Seite 1 und 2), 
ferner eine Eingabe an den Neichsfinanzminiſter mit dem Erſuchen 
um baldige Mitteilung über den Geldbedarf für die Durchführung des 
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Am oſtmartiſchen Herd 


Unterhaltungs blatt zu der Wochenſchrift „Ojtland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Frans Püdtke 
Verlag Deulſcher Oſtbund E. V., Berlin- Charlottenburg 


Berlin, den 10. Oktober 


Der Herr der Scholle.“ 


(1. Fortſetzung.) 


Dem Landrat ſtieg das Blut in den Kopf: „So werden Sie eben bis 
auf weiteres gar nicht unterrichten!“ 

„Und unfere Kinder?“ fragte Kloſe ſchüchtern. 

Herr v. Sielaſke überhörte ihn und fuhr mit erhobener Stimme fort: 
„Außerdem habe ich Ihnen mitzuteilen, daß die Lebensmittellieferungen 
fortan durch meine Hände gehen. Bis weitere Verfügungen von mir 
erfolgen, aber haben ſie ganz zu unterbleiben!“ 

Ein Tumult erhob ſich unter den Anweſenden. 
Schritt zur Aufhebung des Karten- 
juſtems. Das Herz der Rurzlich- 
tigen wurde damit gewonnen. Nicht 
nur die Polen, ſondern auch viele 
Deutſche jubelten. 

Nur Lohmann ſchüttelte ſeinen 
grauen Kopf. 

Der Lehrer erhob ſich ſchwer— 
fällig. Nachdenklich ließ er ſeinen 
Blick über die Verſammlung ſchwei⸗ 
fen. Ihm ahnte, daß dieſe neue 
Freiheit eine Schlafmütze ſei, die 
man dem deutſchen Bauern über 
die Ohren 309. 

Wortlos hinkte er zur Tür und 
hörte noch, wie Lohmann ſagte: 
„Aber Herr Landrat, ſollen denn 
unſere Volksgenoſſen in Berlin und 
den anderen Großſtädten verhun- 
gern?“ 

Herr v. Sielaſke überhörte auch 
das. Er ſah ſich noch immer nach 
Grusko um. Dieſer war neben 
Herrn v. Nadzinſki der mächtigſte 
Mann am Platze und ſtammte aus 
einer alten Familie, die ſo lange 
auf Grudziſke ſaß, als die Cradi- 
tion zurückreichte. Auf ihn hatte er 
die Hoffnung geſetzt, daß er mit 
ſeinem Einfluß die landrätlichen 
Pläne unterſtützen würde. . 

Er Jollte an Stelle des ewig 
widerſetzlichen Lohmann Gemeinde- 
vorſteher werden. Aber wer nicht 
erſchien, war der Alte mit den 
funkelnden, blitzblauen Augen und. 


Das war der erſte 


dem undurchdringlichen, eiſernen 
Geſicht. 

„Weiß denn niemand etwas 
über den Verbleib des Erſten 
Schöffen?“ 

„Ich habe ihn ebenſo wie die 
anderen pünktlich beſtellen laffen“, 


ſagte Lohmann. 

Samorjky war dienftbefliffen zur 
Tür geeilt: „Hat niemand Grusko 
geſehen!“ ſchrie er hinaus. „Grus- 
ko!“ — pflanzte ſich der Auf hun- 
dertſtimmig unter der harrenden 
Menge fort. . 

Der Pfarrer trat auf die Schwelle und ſprach zum Volke. Er 
verkündete neue, glückliche Seiten. Zwei furchtbare Swangsmaßregeln: 
die Schule und die Kartenwirtjchaft ſeien bereits überwunden. Der 
Friede würde auch mit den letzten ÜUbelſtänden aufräumen. Er ſelbſt 
hätte ein großes Vertrauen zu Wilfon und ſeiner Gerechtigkeit. 

„Hoch Wilſon und der Friedel“ ſchrie der Kirchendiener vorzeitig 
aus der Menge. 

„Hoch Wilſon und der Friedel“ braufte der Auf durch das nächtlich 
ftille Dorf. 

Im Soukaſchen Gaſthauſe öffnete der alte Grusko das Fenſter. 
„Was ſchreien die Kerle da? Ich glaube, ich höre nicht recht?“ fragte 
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Von Otto Boris. 


er den Wirt, mit dem er einfam bei einem Glaſe Grog ja. 
Soyka nickte trübe Beſtätigung. 
„Der Schlag Joll ihnen in die Knochen fahren! Der Fuchs Joll fie 


alle zufammen beißen!“ fluchte der Alte. 


Dann ließ er ſich ſchwer am 


Ciſche nieder: „Was jagft du dazu?“ fragte er den Wirt. 


„Ach, 9 


err Grusko, die Konkurrenz wird mich jetzt totmachen. Ich 


glaube, ich bin auf dem verkehrten Wege geweſen, als ich mich mit 


Lohmann und Pettelkau einließ. 


General von Aorck. 
(Su feinem 100. Todestage.) 


„Wir doch jetzt in der Schule Polniſch lernen. Der Herr Land- 
t 


„Hat dich der Landrat gemietet, du Döskopp? Gehlt du noch in 
die Schule? Hat ein Menſch je ſo wat vernommen! Joſef, komm doch 


mal zu dirl 


Sie haben viel richtiger gehandelt, 
daß Sie Ihren Weg allein ge= 
gangen ſind.“ 

Grusko ſtürzte feinen Grog mit 
einem Sug hinunter, warf dem 
Wirt einen vernichtenden Blick zu, 
griff ſeinen Eichenftab und wandte 
ſich wortlos zur Tür, 


Mit offenem Munde ſtarrte 
ihm Soyka nach. 
II. 

Dichte Novembernebel ver- 


ſchleierten das Land. Es tropfte 
von Bäumen und Zweigen, Wenn 
ein Windſtoß durch das kahle Ge⸗ 
äft fuhr, praffelten die ſchweren 
Tropfen wie Erbſen herab. Schwer⸗ 
mütig rauſchte das Wehr an der 
Mühle. 

‚ Deito verlockender erſchien es, 
drinnen zu ſitzen und im Freundes- 
kreis bei traulichem Lampenſchein 
Gedanken auszutauſchen. Deren 
gab es ja zurzeit in dieſem Lande 
Jo viele, daß man weder Anfang 
noch Ende wußte. 

Allein Pettelkau hatte einen 
beſonderen Gedanken, der dem 
Trübfinn weit entfernt war. Be⸗ 
reits in der Dämmerung Jagte er 
zu ſeiner Frau: „Mir liegt's Jo 
wunderlich im Geblüte, als müßte 
ich Skat ſpielen.“ 

„Und Grog trinken“, hatte ſie 
Ipitz hinzugefügt. : 

orauf er ungerührt erwiderte: 
„Du baft Ahnungen wie ein Engel.“ 

„Murrekl“ ſchrie er gleich dar⸗ 
auf über den Hof, „ſpann den klei» 
nen Wagen an und hole den Ge- 
meindevorſteher und den Herrn 
Sörfter ab.“ 

„do szogo?“ 
zurück. 

Pettelkau wollte aufbrauſen, 
aber er verbiß ſeinen Ärger: „Wat 
redſt du da? Hab ich dir nicht ge⸗ 
ſagt, daß ich kein Sterbenswörtchen 
von dem polniſchen Kauderwelſch 
verstehe?“ 


kam's mürriſch 


Wat habe ich dir befohlen? 


„Ich ſoll die Förſter und das Lohmann abholen.“ 
„Ja, und fie ſollen hier Skat ſpeelen und ein Tulpchen Grog ge— 


nießen, haft verſtanden?“ 
„Jawohl, Herr.“ 


„Na ſiehſt du, du kommſt wieder zur Beſinnung“, Pettelkau ſchlug 
mit ſeiner breiten Rechten dem Knecht freundfchaftlich auf die Schulter, 


ſo daß er ſchief in den Knien hing. 


Joſef Murrek grinfte: „Ich möcht ja auch mit dem Herrn deutſch 
reden, aber wenn die andern das hören, werden ſie mich ſchlagen.“ 


„Wer ſind die andern?“ 
„Darf ich nicht Jagen.“ 


FF 


„Na, denn fahr in Gottes Namen“, feufzte Pettelkau. „Hier halt 
du eine Zigarre, und wenn du die beiden Herren mitbringſt, kriegft du 
eine Mark zum Schnaps.“ — — 

Pettelkau ging ſorgenſchwer ins Haus. „Es iſt jo, als wenn man 
ftets gegen eine unsichtbare Mauer rennt“, knurrte er. „Die Leute 
aus dem Dorf find's nicht. Die haben ſich zu ſehr an unjer Denken 
gewöhnt; die werden ihrer Lebetage keine richtigen Polen mehr. Da= 
hinter müſſen andere ſtecken. Aber man immer langſam, mit der Seit 
kommt alles ans Licht, und Ausdauer ſiegt.“ 

Bevor er die geräumige Wohnſtube betrat, hatte er ſein Jeelifches 
Gleichgewicht wieder erlangt. 

Ein breiter Lichtſchein fiel durch die offene Küchentür. Er hörte 
jeine Frau geräujchvoll hantieren. In der Küche aber herrſchte 
dämmriges Dunkel. 

Er taſtete nach der Lampe. Da fiel ſein Blick auf den Schattenriß 
eines Mädchens am Fenſter. Er ließ die Lampe ſtehen und trat zu ihm 
hin: „Woran denkſt du ſchon wieder, Lisbeth? Wenn Mädchen 
grübeln, iſt noch nie etwas Verſtändiges herausgekommen. Sie ver- 
drehen ſich nur den Verſtand.“ 

„Laß mich doch, Vater“, war die unwirſche Antwort.“ 

„2a, da Joll doch gleich!“ Pettelkau wollte aufbraufen, aber ent- 
jprechend feinen Grundſätzen unterließ er es: „Komm doch mal her, 
mein Keuchelchen, ſetz dich zu mir und erzähle alles, was dich quält, 
frei von der Leber weg. Der Mutter Jag ich es nicht. Wir werden 
die Sache ſchon in die Reihe bringen.“ 

Lisbeth warf ihrem Vater die Arme um den Hals. 

„Sie iſt womöglich verliebt“, dachte Pettelkau, „ſowas ſoll manch— 
mal vorkommen.“ 

„Iſt's ſehr ſchlimm?“ fragte er. 

Sie nickte. 

Dem ſchweren Manne gab es einen Stich durchs Herz. Er ließ ſich 
krachend auf einen Stuhl nieder. „Man immer langſam“, ſtammelte 
er. „Wer iſt denn derjenige, welcher, und wann kommt das Kind?“ 

„Pfui, Vater“, ſchrie Lisbeth entrüſtet. „Wie kannjt du jo etwas 
von mir denken!“ 

„Was regſt dich dann fo auf?“ ſagte er erleichtert. „Du biſt meine 
einzige, du kannſt heiraten, wen du willſt, meinetwegen auch Gruskos 
Karl. Obwohl ich, geradezu geſagt, den Alten nicht recht mag.“ 

Lisbeth ſchüttelte den Kopf. „Na, willſt du nun reden oder nicht?“ 
mahnte Pettelkau. l 

„Es iſt wohl der Herr v. Nadzinſki, der hier wie ein Kater ums 
Haus ſchleicht. Mit dem komm mir freilich nicht! Der kriegt was 
mit dem Beſenl Bei mir hat er das Mahlgeld für ein ganzes Jahr 
anſchreiben lajlen, beim Kaufmann in der Stadt hat er, weiß Gott, 
wie lange nichts bezahlt, die Knechte und Inftleute hungern. Er aber 
treibt ſich in Poſen rum. Er trägt Lackſtiefel, iſt ſtets mit Neit- 
peitſche und Breeches zu ſehen, geht auf Jagd und hat ſich reklamieren 
laſſen. Unabkömmlich wegen Lebensmittelverſorgung. 

Ne, Kind, jolche Kavaliere können nur ſaufen, ſpielen und hinter 
Weibern her ſein. Das Beſte an ihnen ift ihr großes Maul. Ne, 
dann heirate lieber den Joſef Murek von unſerm Hof. Wenn ſich der 
Kerl gut anzieht, ſieht er immer noch nach was aus.“ 

Lisbeth wurde rot vor Zorn. Sie ſtampfte mit dem kleinen Suß 
heftig auf: „So darfſt du von Herrn v. Nadzinſki nicht ſprechen, Vater. 
Er it zwei Jahre draußen bei den Hufaren geweſen und hat viele 
Gefechte mitgemacht. Hier in der Heimat wurde er aber nötiger ge⸗ 
braucht. Und übrigens haben wir den Krieg ja doch verloren — das 
hat er ſchon vor zwei Jahren gewußt.“ 

Pettelkau ſchnappte nach Luft: „So, ſchon vor zwei Jahren? Alſo 
das hat man davon, wenn man Jolche Margell nach Poſen in die 
Cöchterſchule ſchickt.“ 

Lisbeth brach in heftiges Schluchzen aus. 

Das ging dem Alten gegen die Natur: „Wein man nicht“, ſagte er 
begütigend. „Er kann ſich ja vielleicht noch beſſern.“ 

„Wer?“ fragte Frau Pettelkau ſtreng, die eben hereingetreten war. 

Der Alte machte Ausflüchte. „Ach was, ich will willen, was ihr 
vorhabt“, fuhr ſie fort. „Dazu bin ich die Mutter.“ 

Sie griff nach der Lampe, und als das Licht ihre hagere Geftalt 
umſpielte und die harten, knochigen Hände ſcharf zeichnete, begriff man, 
daß fie im Haufe die unbedingte Herrſchaft haben müßte. 

„Man immer langfam“, ſagte er und verſchwand nach der Mühle. 

„Das ſieht dem Vater ähnlich“, meinte die Frau. „Wenn Herr 
v. Nadzinſki dich will, habe ich nichts dagegen. Er iſt gebildet und 
ein Edelmann.“ 

Ehe Lisbeth antworten konnte, tappte es draußen im Slur. Es 
klopfte, und Lohmann ſchob ſich zur Tür hinein. Ihm folgte der Förſter. 
Mit altoſtpreußiſcher Saftfreundfchaft hieß die Frau die beiden will- 
kommen. Lisbeth hufchte ſchnell davon, ihren Vater zu holen. 

Beim Abendbrot bewegte ſich das Geſpräch um Wetter, Vieh und 
Geſinde. Alle aber fühlten, wie niemand den Mut hatte, auf das 
Thema zu kommen, das ihnen allen am Herzen lag. 

Lisbeth räumte den Spieltiſch ab, brachte die Karten und den 
dampfenden Grog. Nicht lange, Jo hörte man nur noch von Grand, 
Solo und Jungens reden. Pettelkau war im Gewinn. Lohmann 
Jpielte zerſtreut, und der Sörfter Jah öfter nach der alten Standuhr, als 
es ſeine Art ſonſt war. Von Mal zu Mal kraulte er ſich länger in 
ſeinem grauen Knebelbart, und fein Geſicht nahm ſtets einen beſorgteren 
Ausdruck an. 

„Bedienen, Anſchütz, zum Kreuzmillionenl“ ſchrie Pettelkau. 
„Mann, wie können Sie mit der Neune drunter bleiben. Jung, lag 
ich Ihnen, Jung iſt die Seele vom Spiell“ 
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„Schrei nicht Jo“, mahnte die Hausfrau, die ebenfo wie Lisbeth 
emſig an einer Handarbeit ſtichelte. „Man hört immer nur dich allein.“ 

Der Sörſter legte die Karten hin: „Es iſt 10 Uhr,“ jagte er, „da 
muß ich fort.“ 

„Nanu, wo Sie im Verluſt ſind?“ 

„Hilft nichts; ich muß leider. Sie willen recht gut, daß ich ungern 
vom Sbattiſch aufſtehe; aber heute geht's nicht anders.“ 

„Iſt Ihre liebe Srau etwa krank?“ 

„Nein, aber — —“ 

„Ach was, ‚aber‘ hin, ‚aber‘ her. Hier, Lohmann, du gibft.“ 
„„Nein,“ ſagte Anſchütz beſtimmt, „ich muß fort. Andernfalls,“ 
fiene er jögernd hinzu, „könnte es fein, daß ich nicht gut nach Haufe 

omme. 

„Der Murrek fährt Sie wieder ſurück.“ 

„Ich muß zu Fuß gehen.“ 

„In dem Schmutz?“ fragte nun auch Lohmann. 

„Leider ja, es iſt heute nicht recht geheuer im Walde.“ 

„Man immer langſam, was iſt denn los?“ 

„Seit einigen Tagen treiben ſich verdächtige Gejtalten umher. In 
einer Wieſenſchlenke fand ich Schlingen auf Rehe. Dann entdeckte ich 
auf einem Geſtell Spuren, die gar nicht dort hingehörten. Waldarbeiter 
und Spaziergänger kommen nicht in Frage.“ 

„Wilddiebe alfol Soll vorkommen. Laſſen Sie ſich nur mit dem 
Pack nicht ein“, mahnte Pettelkau. „In diefen verrückten Seiten geht 
ja alles drunter und drüber. Da ift’s am beſten, wenn man die 
Ohren ankneift.“ 

Anſchütz Jah den Sprecher ernſt an: „Wenn's nur um Haſe oder 
Rehe ginge, wär's zu ertragen, aber ich fürchte, es geht um meine 
eigene Haut! In voriger Woche fand ich einen Zettel an meiner 
Haustür mit der Inſchrift: ‚Du deutſches Vieh haft uns lange genug 
drangjaliert Der Wald it für alle und nicht für dich allein. Wenn du 
nicht bald verſchwindeſt, werden dich die Füchſe freffen.‘“ 

„Sum Donnerwetter!“ brauſte der ſtille Lohmann auf. „Das wagt 
man sum preußiſchen Beamten in einem preußiſchen Walde zu 

ieten?“ 

„Es kommt noch beſſer“, ſagte Anſchütz reſigniert. „Anfangs legte 
ich auf den Wiſch keinen beſonderen Wert. Ich hielt ihn für einen 
Auswuchs der Revolution. Die Leute denken nämlich, wenn fie nicht 
alles auf den Kopf ſtellen können, ijt die ganze Sache nicht ordnungs- 
gemäß verlaufen. Aber hören Sie weiter: Vorgeſtern, als ich durch 
das Revier ging, und mein Alänne, wie gewöhnlich, fo 50 Schritte 
voraus iſt, fängt er plötzlich rechts vom Wege etwas zu verbellen an. 
Sch flink meinen Orilling in die Sauft und ſchräg in das Gehölz hinein 
auf den verbellten Gegenftand zu. Und da, meine Herren, fallen aus 
Militärgewehren raſch hintereinander drei, vier Schuß auf meinen 
Hund. Dicht neben ihm Jpritte der Boden hoch auf. Gott ſei Dank 
haben fie das arme Tier nicht getroffen. Mein Köter raſte davon wie 
beſeſlen, aber die Kerls hielten hinter ihm her und ich dachte jzunächſt 
nur daran, meinen Dackel' zu retten und pfefferte aufs geradewohl in 
das Dickicht hinein, in dem ich die Schützen vermutete.“ 

„Haben Sie jemand getroffen?“ fragte Lisbeth ängſtlich. 

„Das kann ich nicht Jagen. Aber nach dem Schuß hörte ich Brechen 
von Fritten und bemerkte, wie die Bande davonlief.“ 

„Solche Hallunken!l“ knurrte Lohmann. Er richtete ſich ſtraff auf, 
Jein ſtahlgraues Auge funkelte wie das eines Jünglings. 

„Ich nahm Männe an die Leine,“ fuhr der Förſter fort, „und Jette 
ihn auf die Fährte. Nun ging's, Jo ſchnell wie möglich, hinter den 
Banditen her. Das war nicht ſo einfach, und ich merkte bald, daß 
ſie mehr und mehr Vorſprung gewannen. Es ging geradewegs auf 
Gruskos Wald los.“ 

Aller Augen hingen mit Spannung an den Lippen des Erzählers. 
Wenn es bereits jo weit war, daß man wagte, ſich an einem Staats- 
beamten zu vergreifen, konnten die Räuber auch bald auf den Ge- 
höften erſcheinen: „Dacht ich mir doch,“ brummte Pettelkau, „immer 
dieſer Srusko — —.“ 

„Es ging durch der Grudziſkoer Wald auf Nadzirowko zu“, fuhr 
der Förſter fort. „Hinter dieſem Waldftreifen liegt die Chauſſee. Da 
dachte ich, nun wirſt du die Kerls endlich zu Geſicht kriegen. Mahl⸗ 
zeit! Wie ich in den Gutswald hineinkomme, treffe ich auf Herrn 
v. Nadzinſki. „Was wollen Sie denn hier?“ fragte er. Man hat 
auf mich und meinen Hund geſchoflen, und ich bin den Spitzbuben auf 
der Spur,“ Jagte ich. „Wijfen Sie nicht, daß ich auf meinem Gute Jelbjt 
die Jagd- und Seldpolizei ausübe?“ fragt er dagegen. 

Och war jo verblüfft, daß ich ihm anfangs irgend etwas vorſtotterte. 
Dann aber bekam ich's mit der Wut: „So, Herr, ſchrie ich, und da 
wollen Sie mich hindern, meine Pflicht zu tun? Nichtiger wäre es, 
Sie würden auf der Hinterhand kehrt machen und mit mir hinter der 
Bande dreinſauſen! Aber denken Sie nur, meine Herren, der Mann 
macht ein ſolch hochmütiges Geſicht, als wäre er der liebe Herrgott 
aus Frankreich und Jagt: „Sofort verläßt du meinen Boden, oder?“ 
Dabei griff er nach der Piſtole. . 

Gewiß, ich mochte wohl ein wenig heftig geweſen ſein. Aber es 
iſt mir in meinen langen Dienftjahren noch nicht vorgekommen, daß 
eine Seldpolize! die andere in Ausübung ihrer Tätigkeit gehindert 
hätte. Swiſchenein waren die Spitzbuben natürlich über alle Berge. 

„Sie werden zu Herrn v. Nadzinſki wohl recht grob geweſen Jein“, 
wagte Lisbeth zu bemerken. . 

Pettelkau bekam einen hochroten Kopf. Er ſchlug mit der Sault 
auf den Ciſch, daß es dröhnte, und warf ſeiner Cochter einen grimmigen 
Blick zu: „Erzählen Sie weiter, Nachbar!“ ſagte er zu Anſchütz. 

(Fortſetzung folgt.) 


wo 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


(30. Fortſetzung.) 


Allgemeines Bravo — viele Gläſer hoben ſich; alles wollte ihr zu- 
trinken oder zunicken. 

Nur der Direktor rief nicht Bravo, trank ihr nicht zu. 

Während ihrer Worte hatten ſie ſich aber beide feſt angeblickt. 
Einen Herzſchlag lang hatten ſich die beiden Augenpaare und Jahen 
nur ſich. Eine Frage — eine Antwort... 

Dann ſprach Marie-Anna wieder halb nach der anderen Seite. 
Ein ganz zartes Not ſtieg erft jetzt in ihr Geſicht. 

Und Georg Vüdiger hob fein Glas und führte es langſam zum 
Mund. Moſelwein .. ein gemeingefähriicher Surius, die Slaſche zum 
1 Taler. Ihm war, als hätte er eine ſüße und berauſchende 

ume 

Was wollte er noch mehr? 5 9 

Bald nach Marie-Anna, die ſich vom Mädchen abholen ließ, brach 
er auch auf. Seiner Tochter war es recht. Sie ging mit dem alten, 
tapferen Schritt, aber ruhiger als früher neben ihm durch die Nacht. 

Große Geſtirne ſtanden am Himmel. Sie ſchienen der Erde näher 
und von hellerer Leuchtkraft zu fein, als Jonft. 

Es fiel beiden auf, Vater und Cochter, denn ſie blickten oft empor 
zu den Strahlenden, aber wieder mochten ſie es natürlich finden, denn 
ſie ſagten nichts. 7 

Das Mädchen atmete voll und frei die kalte, reine Luft ein. So 
9210 u rein war auch die geweſen, die im Wald um ihre heiße Stirn 
geſtrichen. 1 

Damals im Wald . . . Vieles hatte ſich dazwiſchen ereignet, was 
mehr war, aber immer noch ſtand ihr wie etwas Ungetrübtes und 
Heiliges in der Erinnerung, wie ſie dort dahingeſchritten. Alles war 
ſchon Gewißheit, und alles war noch Ahnung geweſen; ihre Herzen 
waren ſchon jeden Glücks gewärtig und hatten noch gezittert, es war 
alles noch zu groß, zu voll, zu heilig für Worte geweſen. Nur die 
Hände hatten ſich berührt ... 

Minuten, in denen die Ewigkeit gelegen. Für das ganze ſpätere 
Leben, ob es reich und glücklich, ob es arm und unſelig ward, eine felte 
Zuflucht, eine tiefe Sehnſucht, ein Brunnen, in den man wohl in Feier- 
tagsſtunden hinabtauchen und in dem man ſich rein baden konnte. 

Sie batte da nicht gefragt, ob jetzt ein ganzes und volles 
Gefühl in ihr ſei. Sie hatte nicht gedacht... ſie war nur Jo hin— 
gegangen. ae 

Und heute abend, unter all den Leuten, die ſchwatzten, hatte ſie in 
ihrem Herzen die Stille gefühlt, die nicht Leere war, und ſie hatte ſich 
gefragt: „Warum ſehreit ihr o?“ Und fie hatte das Gefühl, daß ihr 
doch all dieſe fern und fremd bleiben würden, daß nicht unter ihnen ſich 
ihr Leben abſpielen würde. Und fie hatte ferner den einen vermißt, der 
nicht ſo ſchön war wie andere und doch ſchöner, dem ſie gehörte. Es 
war, als müßte ſie ſich immer nach ihm umſehen, und er war doch 
nicht da. 

Gern hatte fie die Mahnung des Vaters zur Heimkehr gehört. Und 
nun ſtanden die großen Sterne am Himmel. 

Ihre Schritte wanderten durch die Nacht; ihre Gedanken wanderten 
über Cage und Cage. er 

Als fie nach dem Waldgang heimgekommen, hatte fie ſich abends 
gefragt: ob fie nun eigentlich verlobt ſei. ir 

Es war kein Wort gefallen. Er hatte nur ihre Hand geküßt. 

Und auch ſpäter .. ſie hatte ſich immer vorgeſtellt, daß eine Liebes- 
erklärung wie eine Welle feuriger Worte ſie überſtrömen müſſe. Es 
war alles ganz anders. 

Ob es nun Jo werden ſolle, hatte er nur gefragt. a " 

Und dann — die Elſter Jchrie auf und lärmte — hatte er ſie geküßt. 
Scheu — das dankte fie ihm — und wild zugleich. . x 

„Du“, hatte er dann gejagt. Aber fie bekam das nicht fertig. 
Es war lächerlich: „Nehmen Sie es nicht übell 

„Übe dich!“ ſprach er leiſe — ihr ins Ohr. „Du — du — du — 
dul Wir wollen's ein Leben lang brauchen.“ 5 

Aber fie hatte es ſcheu umgangen. Die ſonderbarſten Konſtruktionen 
hatte ſie gebildet. 5 

Bis er ſie an beide Hände gefaßt hatte: 
ace zu mir?“ 


„Fräulein Blücher, wie 


Immer neue Bilder — was drängt ſich alles in kurze Cagel Er 
hatte noch „bitter ernſt“ mit ihr zu reden. Er trug eine Sorge. 

Wenn er nun kein Glück hatte und noch lange Hilfslehrer blieb? 
Dann mußte ſie warten. . . 5 

Ach — warten! Sie verftand ihn gar nicht. Mit tauſend Freuden, 
mit ſeligem Herzen. Iſt Warten nicht leicht und köftlich, wenn man ein 
Glück vor ſich hat und ſchon eines heimlich trägt? : 

Aber ſeine drängende Sehnſucht wollte nichts davon wiſſen. 

„Och glaube, dein Vater ift zufrieden mit mir. Wenn er gut 
berichtet, wenn ich angeſtellt werde, wenn ich dich dann holen kann —ll 

Sie fröſtete ihn. Heimlich ſchämte ſie ſich faſt. So viel lag an 
ihrem Vater, und ſie, diefes Vaters Tochter, konnte nicht helfen. 

„Vorher will ich auf keinen Fall mit deinem Vater reden. Es 
könnte ſonſt Jo ausſehen ... jo ausfehen ...“ 

„Stilll“ ſagte ſie und legte ihm die Hand auf den Mund. 

Und jetzt ging ſie neben ihrem Vater durch die Sternennacht 
idem Abiturientenexamen kommt doch der Schulrat, Papa — 
ni 1 
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„Nein“, antwortete er, „nein. Diesmal wirft du den Herrn noch 
nicht kennenlernen. Och habe ihn zu vertreten. Das . eln Ver⸗ 
trauensvotum, macht mir aber noch mehr Arbeit. Na — die Schüler 
werden vergnügt fein!“ 

»So, nickte fie und wickelte ſich feſter in den Abendmantel — „du 
biſt wohl überhaupt mit dem Schüler- und Lehrermaterial zufrieden?“ 

Schüler- und Lehrermaterial —? Er mußte faſt lachen. 
„Seit wann intereſſiert dich das?“ 
„Na, wenn man die Leute kennt —l Du berichteſt doch über die 

Lehrer — nicht? Und wenn einer ſchlecht wegkommt, wird er nicht 
befördert. Wie viel Macht du eigentlich haft!“ 

Och möchte nur willen, wo fie hinaus will, dachte der Direktor. Er 
ſtimmte deshalb zu. 

Er hätte alſo eigentlich ganze Menſchenſchickſale in der Hand. Da 
müje man doch milde fein. 

Gi en 5 ee e . 
‚Sid, denn Herr Stephanek bewähre? Und der Erſatz fü 
Waal 1 ot i e ee 
a ier ſaß der Haken. Er freute ſich, daß er ihn 
hatte und daß es gerade der war. g e e 
Schmunzelnd nickte er immer „ja“. Ob er einen zur Beförderung 
e habe? Dann würde es wohl zu Oſtern Verſetzungen 
eben. 


910 51 J wen in die Kälte. 
ch bin ſelbſt neugierig, was Oftern wird“, ſagte er lächelnd. 

Da zuckte ſie die Achſeln. Ihr Vater ließ ſich nicht „ausholen“ 
jo weite Umwege ſie auch gemacht hatte. 

Es wäre Jo ſchön geweſen, wenn ſie einem gewiſſen Jemand eine 
gute Nachricht hätte bringen können. 

Nun ging es nicht. Nun hieß es warten. 

. Es ſcherte fie für ſich ſelbſt wenig. Aber als die Tage verrannen, 
fühlte ſie wohl, daß der, den fie liebte, immer trüber ward. Er hatte 
die Hoffnung halb aufgegeben. Es kam dazu, daß ſie ſich wenig oder 
gar nicht ſehen konnten. Swar wußte ſie, wann er Unterricht gab, 
machte ſich um dieſe Seit im Vorgarken zu tun und wechſelte ein paar 
Wa an ihm. 

. er das war zu wenig für beide. Alles verfpätete ſich auch in 
dieſem Jahr. Das Abiturienfenexamen verzögerte fich 1510 e 
kurz vor Oftern angefetst; der Frühling wollte auch nicht kommen. Die 
ganze Welt war erwartungsbange. 

„An einem Sonnabend — man hatte eben gegeſſen — ſagte Georg 
Rüdiger: „Bringe mir den Kaffee in mein Zimmer, Kind. Aber 
Ichicke nicht das Mädchen damit. Ich habe Neuigkeiten!“ 

Sie wurde blaß und rot. So ſchnell hatte ſie noch nie Kaffee 
gemacht. Er war auch reichlich dünn. 

Sie ſtand wie damals, als ſie die große Unterredung mit ihrem 
Vater hatte, am Ofen. Nur daß es jetzt hell war und ein ſtarkes Licht 
durch die hohen Scheiben brach. 

Georg Rüdiger Ja am Schreibtiſch. Er ſchüttelte den Kopf, als er 
den Kaffee koſtete. 

„Alſo die Hauptſache: Profeſſor Ende“ — das war der erſte 
Oberlehrer — „wird Direktor in einem ſchleſiſchen Net. He, was 
ſagſt du dazu?“ 

„Ach was!“ 
Geſicht ab. 

Eine zweite Neuigkeit ſtand für ſie auf ähnlicher Stufe. 

„Und endlich verläßt uns mit dem Ablauf des Schuljahres auch 
Doktor Holſt. Schade, ich verliere eine tüchtige Kraft mit ihm. Er 
wird ordentlicher Lehrer.“ 

Sie konnte ſich nicht verstellen. Ihre Augen wurden groß. „Ja?“ 
fragte ſie. Und jubelte ſelbſt die Antwort: „Sal“ 

„Wohin kommt er denn, Papa... in welche Stadt denn?“ 

„Das wird ſich wohl erſt in den nächſten Tagen entſcheiden“, nickte 
er. Wieder kniff er ſo komiſch das Auge zu. 

„Du biſt ja ganz aus dem Häuschen! Wenn ich nicht wüßte, da 
er dir viel zu häßlich ift, könnte man auf allerhand Gedanken kommen.“ 

Sie ſtrich ein paar loſe Härchen aus dem blutroten Geſicht, drehte 
ſich nach der Wand und ſagte: „Er iſt gar nicht häßlich.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Ja“, ſprach Jie, „ich will nun doch aus dem Haus, Papa... Er 
wird wohl zu dir kommen ... ich habe ihn ſchon lange lieb.“ 

Georg Rüdiger erſtaunte nicht. Er ſtand auf. 

„Komm mal her, Gertrudl“ R 

Sie bezwang ſich tapfer. Die ſcheuen Blicke, die abirren wollten, 
mußten gehorchen. 

Beide Hände legte ihr der Vater auf die Schultern. 

„Sieh mich anl“ 

Aber ehe er noch ein Wort reden konnte, ſagte ſie: „Du glaubſt 
vielleicht, ich betrüge mich ſelbſt und rede mir vor, ihn liebzuhaben, weil 
ich nur ſo eine Möglichkeit habe, das Haus verlaſſen zu können, 

Ich hatte die ganzen letzten Tage Furcht, daß du das glauben: 


könnteft. 
Und das ſollſt du nicht, Papa.“ 


Aber die Enttäuſchung las man ihr zu deutlich vom 
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Mord von Wartenburg. 
Sum 100, Todestag am 4. Oktober 1930. 


Von den fünf Brüdern von Aorck, die, einem alten Adelsgeſchlecht 
aus der Kaſchubei entſtammend, zu Beginn des ſiebenjährigen 
Krieges als Offiziere in der Armee des großen Königs dienten, Jagte 
man, ſie hätten nichts als ihren Degen. Vier von ihnen fielen im 
Verlauf des großen Krieges. Nur einer hat, elfmal verwundet, den 
Krieg überlebt. Aus ſeiner Che mit der Potsdamer Bürgertochter 
Marie Pflug ging außer zwei Töchtern auch ein Sohn hervor, der 
die Namen Hans David Ludwig erhielt. Es iſt der ſpätere General- 
feldmarſchall Graf Aorck von Wartenburg, deſſen Todestag ſich am 
4. Oktober zum hundertſten Male gejährt hat — einer der oſtmär⸗ 
kiſchen Männer, in denen der Aufbau- und Sreiheitswille des deut- 
ſchen Volkes Geſtalt annahm, als er durch die Konvention von Tau- 
roggen den Befreiungskrieg gegen die Swingherrſchaft der Fran- 
zoſen begann. 

Mit 13 Jahren trat er als Junker in den preußiſchen Heeresdienft 
ein; er wurde 1780, weil er einem Vorgeſetzten ſeine Mißachtung be- 
zeugt hatte, vom Kriegsgericht zu einem Jahr Sejtung verurteilt und 
aus dem preußiſchen Heere entlaſſen. Er ging dann nach Holland, 
nahm am Seekrieg gegen England teil, ſtand längere Seit als Rolo- 
nialoffizier in der Kapkolonie und machte die Feldzüge in Oſtindien 
mit. Nach ſeiner Rückkehr 1785 bemühte er ſich mit Unterſtützung der 
Erbſtatthalterin von Holland, wieder in die preußiſche Armee auf- 
genommen zu werden, aber erſt Friedrich Wilhelm II. nahm ihn 1787 
wieder in den Heeresdienſt auf. Bereits 1792 war er Major, und 
1794 nahm er an den Kämpfen in Polen teil. Er wurde Kommandeur 
des Johannisburger Sülilierbataillons und 1799 Kommandeur des Mit- 
tenwalder Fußjägerregiments. Im Kriege 1806 deckte er nach der 
Unglücksſchlacht von Jena und Auerſtädt den Rückzug der Truppen 
des Herzogs von Weimar über die Elbe bei Altenzaun gegen ein 
iiberlegenes franzöſiſches Korps. Dann führte er die Nachhut des 
Blücherſchen Korps. Bei der Erſtürmung von Lübeck wurde er, ſchwer 
verwundet, von den Franzoſen gefangen genommen. In der Seit der 
tiefſten Erniedrigung Preußens hat er ſich um die Neorganiſation des 
jerrütteten Heres unvergängliche Verdienſte erworben. In dieſer Seit 
hat der eigenwillige, unbeugſame Mann als Vertreter des befiegten 
Staates ſchwere Pemütigungen von Feindesſeite ſchweigend ju ertragen 
gelernt. 1810 erhielt er die Generalinſpektion über fäntliche leichte 
Cruppen; 1811 wurde er Königsberger Generalgouverneur. 

Als Preußen im Jahre 1812 für den ruſſiſchen Feldzug Napoleons 


ein Hilfskorps ſtellen mußte, erhielt Yorck nach dem Nücktritt des 


„erkrankten“ Generals von Grawert den Oberbefehl über das Korps. 
Durch den Vündnisvertrag war er dem Marſchall Macdonald unter⸗ 
ſtellt. Er Jah es als ſeine Aufgabe an, die Waffenehre der preußi⸗ 
ſchen Armee wiederherzuſtellen. Es iſt ihm gelungen, durch erfolgreiche 
Gefechte gegen siberlegene ruſſiſche Kräfte die Anerkennung des 
Kaiſers zu gewinnen und das Selbſtbewußtſein feiner Truppen zu heben. 

Aorcks ſchwierige Aufgabe begann in den Tagen des Zuſammen⸗ 
bruchs der „großen Armee“. Schon ehe ſich die Kataſtrophe des 
ruſſiſchen Abenteuers in ihrem ganzen Umfang überſehen ließ, Anfang 
November 1812, hatte ſich der rufliſche General von Eſſen mit dem 
Vorſchlag an Aorck gewandt, das Bündnis mit Frankreich zu brechen. 
Diefer Vorſchlag wurde von Eſſens Nachfolger, dem Marquis Paulucci, 
am 18. November und in der Folgezeit noch mehrmals in dringlicher 
Form wiederholt. Paulucci verſuchte, den preußiſchen General dazu 
zu bewegen, das Bündnis mit Frankreich, zu dem Preußen wider 
Willen und gegen ſein eigenes Intereſſe gezwungen worden war, aus 
eigener Machtvollkommenheit zu zerreißen. Preußen ſei jetzt imſtande, 
„der Schiedsrichter über das Schickſal Europas zu werden“, und Yorck 
jelbjt habe es in der Hand, der Vefreier ſeines Vaterlandes zu Jein. 
Mit dieſem Briefwechfel beginnt, während ſich das preußiſche Korps 
nach dem Untergange der großen Armee langſam nach Weſten zurück⸗ 
zieht, auf den Schneefeldern Rußlands die weltgeſchichtliche Tätigkeit 
Aorcks. Es ift für dieſen Offizier der friderigianischen Schule nicht 
leicht geweſen, zwiſchen der foldatiſchen Sehorſamspflicht gegenüber 
dem König und der Liebe zum Vaterlande zu wählen. Von Berlin, 
wohin er den Major von Seydlit geſandt hatte, um die ruſſiſchen Vor- 
ſchläge mitzuteilen und weitere Anweiſungen in dieſer Sache zu holen, 
kam keine Antwort. Aorck ging daher vorerſt auf die ruffiſchen Vor⸗ 
ſchläge nicht ein. Er hielt ſich zurück, um Zeit zu gewinnen, bis er 
in der Lage war, die weitere Entwicklung der Dinge zu überſehen. 
Er wollte die Intereſſen ſeines Königs und Vaterlandes, wie es in 
einem ſeiner Briefe an Paulucci hieß, „nicht durch eine ſelbſtwillige 
und übereilte Handlung aufs Spiel ſetzen“. Aorck war ſich der Größe 
des Augenblicks voll bewußt. Er verkannte auch nicht die militärische 
Bedeutung, die ſein wohlgeordnetes Korps in den Wochen, in denen 
die Neſte der großen Armee in aufgelöſter Flucht nach Weſten zurück- 
fluteten, mit einem Male beſaß. Der ruſſiſche Befehlshaber hatte 
am 22. Dezember in ultimativer Form an ſeine früheren Vorſchläge 
erinnert und ein Schreiben des Zaren überſandt, in dem dieſer den 
Wunſch äußerte, mit Preußen einen Vertrag zu ſchließen, wonach 
Rußland die Waffen nicht eher niederlegen werde, als bis es ge⸗ 
lungen ſei, Preußen größer zu machen, als es vor 1806 geweſen war. 

Die Situation für Aorck war peinlich geworden. Berlin ver- 
harrte in Schweigen. Am 25. Dezember iſt es zur erſten Unterredung 
zwiſchen Aorck und General von Diebitſch, dem Führer des ruſſiſchen 
Korps, das den Preußen den Rückzug über die Memel abſchneiden 
ſollte, gekommen. Mit dieſem Cage ſind die Seindſeligkeiten zwischen 
Preußen und QAuffen eingeſtellt worden. Swei Cage darauf teilte 


Aorck dem König mit, daß er, falls er auf ruſſiſches Militär ſtoßen 
würde, bemüht ſein werde, alles ſo zu leiten, daß ſein Korps erhalten 
und die Ehre der Waffen nicht kompromittiert werde und daß der 
König in kurzer Seit über die ihm (Aorck) anvertrauten Truppen frei 
verfügen könne. Genaues ließe ſich noch nicht ſagen, da der Schein 
gewahrt werden müſſe. „Meine Lage iſt wahrlich jehr peinlich, da 
ich beim bejten Willen fehlgreifen kann. Handle ich unrecht, Jo werde 
ich meinen alten Kopf ohne Murren zu Eurer Majeftät Füßen legen“, 
Jo hieß es in dieſem Bericht. Das Aorckſche Korps war am 28. bis 
Cauroggen gelangt, weitere Befehle des kaiserlichen Marſchalls, der 
ſich inzwiſchen nach Oſtpreußen gerettet hatte, lagen nicht vor. Diebitſch 
ſtand mit feinen Truppen drei Meilen von den Preußen entfernt. 

Jetzt war die entſcheidende Stunde gekommen. Yorck verhandelte 
mit Clauſewitz, dem in ruſſiſche Dienſte getretenen preußiſchen Offizier 
und nachherigen berühmten Militärſchriftſteller, über den Entwurf einer 
Konvention, die ſich in ihren weſentlichen Punkten mit den früheren 
Vorſchlägen der Nullen deckte. Am Morgen des nächſten Cages aber 
änderte ſich die Sachlage völlig; der aus Berlin ſehnlichſt zurück 
erwartete von Seudlitz brachte Meldungen mit, aus denen man ent- 
nehmen konnte, daß der König von Preußen an feinem Bündnis mit 
Napoleon feſtzuhalten gedachte und jeine Zuftimmung zu einer Kon⸗ 
vention, wie fie Yorck wenige Stunden vorher entworfen hatte, nicht 
zu geben bereit war. Trotzdem erklärte ſich Aorck, der die zukunfts- 
ſchwere Bedeutung des Augenblicks erkannt hatte, bereit, das Ab⸗ 
kommen mit den Rulſen zu treffen. Dann trat er vor die Offiziere, 
ſeines Korps: „Meine Herren, das franzöſiſche Heer wurde durch 
Gottes ſtrafende Hand vernichtet — und es ift der Seitpunkt ge- 
kommen, wo wir unſere Selbſtändigkeit wiedergewinnen können, wenn 
wir uns jetzt mit dem ruſſiſchen Heere vereinigen. Wir miüllen 
handeln — wir find die einzigen noch bereiten Streitkräfte Preußens. 
Berlin iſt in franzöſiſchen Händen, doch wir ſind frei, nach höchſtem 
Geſetze zu wählen zwiſchen franzöſiſcher Sklaverei oder dem Code für 
die Freiheit unſeres Vaterlandes. Wer Jo denkt wie ich, ſein Leben 
für das Vaterland und die Freiheit hinzugeben, der ſchließe ſich mir an, 
und wer dies nicht will, der bleibe zurück. Der Ausgang unſerer heiligen 
Sache mag ſein, wie er will — ich werde auch den ſtets achten und 
ehren, der nicht meine Meinung teilt und zurückbleibt. Geht unſer Vor⸗ 
haben gut, ſo wird der König mir meinen Schritt vielleicht vergeben. 
Geht er mißlich, Jo ift mein Kopf verloren. In dieſem Salle bitte ich 
meine Freunde, ſich meiner Frau und Kinder anzunehmen.“ Am Morgen 
des folgenden Cages wurde in der Poſcherunſchen Mühle bei Cau⸗ 
roggen die Konvention unterſchrieben. Aorck hatte ſich von den 
Franzoſen getrennt. Friedrich Wilhelm III. war in Berlin durch die 
Anweſenheit der franzsſiſchen Truppen gezwungen, feinen General 
offiziell ſallen zu laffen. Major von Natzmer wurde entſandt, um die 
Konvention rückgängig zu machen und Aorck zu verhaften; er wurde 
aber, wie vorher vereinbart, von den Nuſſen abgefangen. Work 
behielt ſein Kommando. Der König hat ſich erſt mehr als drei 
un ſpäter offen zu der weltgeſchichtlichen Tat feines Korpsführers 

ekannt. 

Noch auf rufliſchem Boden hatte das Befreiungswerk Preußens 
begonnen. Die Oſtmark ift die Ausgangsſtellung und die Haupt- 
trägerin der deutſchen Freiheitsbewegung geweſen. Die oſtpreußiſchen 
Stände haben den mutigen General mit Jubel begrüßt und, als er 
ſie im Februar 1813 im Königsberger Landeshaus aufrief, ſich gegen 
die Fremdherrſchaft zu erheben, haben ſie als erfte in Preußen die 
allgemeine Wehrpflicht durchgeführt. Auch der König wurde durch 
den Schritt ſeines „rebelliſchen“ Generals zum Handeln gezwungen. 
Er entzog ſich dem Druck der franzöliſchen Macht und ging in die 
Hauptſtadt Schleſiens, von wo die zweite Welle der Befreiung aus⸗ 
ging. Am 17. März, an dem e, an dem in Breslau der „Aufruf 
an mein Volk“ erſchien, hielt Aorck an der Spitze ſeines Korps, mit 
ungeheurem Jubel empfangen, ſeinen Einzug in Berlin, deſſen Stadt⸗ 
oberhaupt nach dem Suſammenbruch von Jena und Auerſtädt keine 
beſſere Loſung auszugeben gewußt hatte als die, daß „Nuhe und Ord⸗ 
nung“ die erſte Bürgerpflicht ſei. — Aorck iſt mit Necht zu einer 
ſumboliſchen Sigur geworden: Die Pflicht gegenüber der 
Nation ſteht höher als die Pflicht gegenüber 
einer ſchwachen Perſon oder einem falſchen 
Syftem. An feinen Namen, der von dem militäriſchen Durchbruch 
bei Wartenburg an der Elbe feinen ehrenden Zujat erhielt, knüpft 
ſich zugleich die Erinnerung an einen moraliſch-politiſchen Durchbruch, 
deſſen Auswirkungen Preußen -Oeutſchland Jeine ſpätere Größe 
verdankt. 

Im Seldzug gegen Napoleon erhielt Aorck nicht, wie er erwartet 
hatte, ein ſelbſtändiges Kommando; er wurde Blücher unterſtellt. Als 
deſſen Unterführer hat er die Schlacht an der Katzbach entſchieden, 
durch den Sieg bei Wartenburg hat er Blücher den Vormarſch auf 
Leipzig ermöglicht; die Schlacht bei Möckern hat er faſt allein mit 
jeinen Truppen gewonnen. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba 
wurde ihm nur der Oberbefehl über die Truppen zwiſchen Nhein und 
Elbe übertragen. Da er keine Verwendung auf dem Kriegsſchauplatz 
fand, bat er um feinen Abſchied. Die Ernennung zum Seldmarſchall, 
die er abgelehnt hatte, iſt 1821 gegen ſeinen Willen erfolgt. Er jog 
ſich auf jein Gut Klein-Öls bei Breslau zurück. Dort hat der Mann, 
der den deutſchen Oſten und mit ihm Preußen und Deutſchland zum 
Kampf um die Sreiheit begeiſtert hatte, zurückgezogen bis zum 4. Ok- 
tober 1830 gelebt. 
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Kriegsſchädenſchlußgeſetzes. Der Eingabe ift eine Berechnung der Ar- 
beitsgemeinſchaft beigefügt über die vorausſichtlichen Überſchüſſe der 
Schlußentſchädigung. Ferner enthält es eine Eingabe an Herrn Reichs 
tagspräſidenten Löbe, in der die Wiedereinſetzung eines Entjchädi- 
gungsausjchujfes im neuen Reichstag gefordert wird. Endlich find in 
dem Mundſchreiben wichtige Anfklärungen zur Frage der Anmeldung 
der Emigrantenſteuer enthalten. Der Inhalt des wichtigen Nund⸗ 
chreibens wird den Mitgliedern in den nächſten Ortsgruppenver= 
Jammlungen mitgeteilt werden. 


Lehrgänge in „Haus Oſtland“. 

Wir haben bereits mehrfach auf den am 15. Oktober beginnenden 
hauswirtſchaftlichen Lehrgang in Haus Oftland, Vetſchau am 
Spreewald, hingewieſen. Der Lehrgang war für fünf Monate in Aus- 
licht genommen; wir können indeſſen auch noch ſolche Teilnehmerinnen 
aufnehmen, die ſich nur für einen zweimonatlichen Kurſus 
verpflichten wollen. Dieſer Kurſus würde dann von Mitte Oktober 
bis Mitte Dezember dauern. Die Kurſusgebühr beträgt 50 NM. und 
10 NM. für Lehrmaterial, insgeſamt alſo 65 RM. monatlich. 


Bauſteine für Haus Oſtland. 


Frau Wirth, Vorſitzende der Frauengruppe Kaſſel, „ „ „ 8,.— M 
Wer hilft weiter?! 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Der Frauendienst des Landesverbandes Berlin-Brandenburg beging 
am 2. Oktober den Geburtstag des Herrn Reihspräfidenten Exzellenz 
von Hindenburg in feſtlicher Weile. Abends 7 Uhr verſammel⸗ 
ten ſich die Vertrauensdamen der einzelnen Ortsgruppen und deren 
Säfte im Cafe Gaertner, wo der Saal und die Tische mit reichlichem 
Blumenſchmuck verſehen waren. Von der Bühne herab grüßte uns 
das bekränzte große Bild Hindenburgs. Vertreten waren auch das 
Bundespräſidium und der Vorſtand des Landesverbandes. Die 
1. Borfitzende, Frau Lanz ke, begrüßte die Erſchienenen und feierte 
Exzellenz von Hindenburg in einer von Herzen kommenden Rede, die 
alljeitig mit großem Beifall aufgenommen wurde, worauf die Anweſen⸗ 
den das Oeutſchlandlied fangen. Fräulein Lüdtke aus Gruppe Süd 
jüllte den Abend durch Geſangsdarbietungen aus; u. a. hörten wir 
„Die Ehre Gottes in der Natur“ von Beethoven, „Weyla’s Geſang“ 
von Hugo Wolff, die Agathen-Arie aus „Freischütz“, „Am Meer“ 
und „Wohin?“ von Schubert. Es war ein Genuß, der gefchulten 
Stimme von Frl. Lüdtke zu lauſchen. Die eindrucksvolle Seier wird 
allen in Erinnerung bleiben. 


Der Heimatbund der Deuffchen aus Bromberg und dem RNetzegau 
zu Berlin beging am 28. September im Konzertſaal des Rriegervereins- 
hauſes ſein mit Fahnenweihe verbundenes 10. Stiftungs- 

eft, welches durch die Teilnahme von mehr als 25 Abordnungen mit 
ihren prächtigen Bannern, Fahnen, Standarten und Wimpeln einen 
prächtigen und würdevollen Rahmen empfing. Inmitten des impoſanten 
Fahnenwaldes der von den befreundeten ländsmänniſchen Vereinen, 
unter anderen den ehemaligen ſtolzen Regimentern der Bromberger 
Sarnifon geſtellt wurde, prangte das Bundesbanner des Deutſchen 
Oftbundes, umgeben von den Fahnen der Ortsgruppen Berlin-Nord 
und Süd, Potsdam und Oranienburg. Von den vielen Chrengäſten 
und angeſehenen Mitgliedern ſeien erwähnt Exzellenz; Wilhelmi 
und Frau, Oberbürgermeiſter Mitlaff, Landesrat Hauffe und 
Frau, Major a. O. Laaſch um. Ein ſchneidiges Orcheſter leitete um 
5 Uhr nachmittags klangſchon das Seft ein; befonderen Beifall fand der 
von Herrn Fritz Bigalke - Stettin komponierte Marſch: „Er- 
innerung an Bromberg.“ Herr Juſtizinſpektor Matthaeus trug 
einen lehr wirkungsvollen Vorſpruch vor. Unter den Klängen des 
Parademarſches von Möllendorf marſchierten dann die Fahnen in den 
Saal. Es folgte, geführt von den beiden Vorſitzenden Groſchke 
und Krietſch, inmitten liebreigender Ehrenjungfrauen, die noch ver⸗ 
hüllte aber bekränzte neue Sahne des Heimatbundes. Nach einer 
Begrüßungs- und eſtanſprache des J. Vorſitzenden, Herrn 
Srojhke, die die Beſtrebungen des Vereins und die Bedeutung 
der Oftfragen in feſſelnder Weiſe beleuchtete, weihte der frühere 
Bromberger Diviſionspfarrer Buß die inzwiſchen enthüllte wunder- 
volle Fahne, die auf der Vorderſeite das Bromberger Stadtwappen, 
umgeben von den Wappen der Provinzen Poſen und Pommern, der 
deutſchen Ordensritter, Preußens und der Stadt Berlin zeigt, 
während die Nückſeite das Bild unferes unvergeßlichen großen 
Friedrich trägt. Erhebend und packend war der Augenblick, als vor 
dem geſtellten Bilde, dem alten Bromberger Friedrichsplatz mit dem 
Denkmal Friedrich des Großen, ſich die junge Fahne langſam neigte. 
Da ſah man in tief ernſten Geſichtern manch feuchtes Auge. Während 
dieſes feierlichen Aktes ertönte das niederländiſche Dankgebet, das 
von den vielen Hunderten der Seſtteilnehmer ſtehend mitgeſungen 
wurde. Ja, Herrgott im Himmel, erhöre den Notruf am Schluß dieſes 
Liedes: Mach unjere deutſchen Lande, mach uns freil Von Frau 
Margarete Krietſch wurde namens der Vorſtandsdamen ein kojt- 
bares Fahnenband überreicht. Bundespräſident GSinſchel ſprach 
dem Heimatbund die herzlichſten Glückwünſche des Oſtbundpräſidiums 
und dem Vorſtand, dem Seſtausſchuß ſowie den Gruppenleitern herz- 
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lichen Dank für ihre treue jehnjährige Tätigkeit aus. Er überreichte 
einen Sahnennagel des Bundespräſidiums mit einer kurzen packenden 
Anſprache, die ſtürmiſchen, langanhaltenden Beifall fand. Oberbürger- 
meiſter Mitlaff überreichte einen Fahnennagel des Neichsbundes 
der Poſener mit warmer Anerkennung für die Beſtrebungen des 
Heimatbundes. Ganz beſonderen Widerhall fanden auch die kurzen 
Anſprachen, die Vertreter der Kameradenvereine ehemaliger Brom- 
berger Negimenter unter Überreichung von Fahnennägeln hielten. 
Fahnennägel wurden auch von einer größeren Reihe anderer lands» 
mannſchaftlicher und ſonſtiger Organifationen noch überreicht. Herr 


Konrektor Vater beglückwünſchte den Heimatbund namens des 


Landesverbandes Berlin- Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes, dem 
jener angehört, mit warmen Worten, worauf er einer Reihe bewährter 
Mitglieder die Oftbund-Treunadel überreichte. Der 2. Vorſitzende, 
Herr Krieſcht, dankte für alle Auszeichnungen und Ehrungen Jo- 
wie allen denen, die zu dem guten Gelingen des Sejtes beigetragen 
haben — dabei ſei der frühere Bromberger Theatermaler Wolf 
nicht vergeſſen, der den Entwurf für die Fahne gemacht, den ſchönen 
großen Profpekt für die Bühne gemalt und ſich auch in Jonftiger Weile 
verdient gemacht hat — und ſchloß mit dem Gelöbnis, daß der Heimat- 
bund die Intereſſen der Mitglieder auch künftig eifrig wahrnehmen, 
der alten Heimat die Treue bewahren und ſich ſtets für ihre friedliche 
Zurückgewinnung einſetzen werde. Fröhlicher Tanz ſchloß das ſchöne, 
vornehm aufgemachte und trotzdem ſehr gemütliche Soft, das von echt ost- 
märkiſchem Geiſte beſeelt war, wie das bei einem Sejt der Bromberger 
lelbſtverſtändlich iſt. Großen Beifall fand allſeitig die ſchöne Seſt⸗ 
lchrift zum zehnjährigen Beſtehen des Heimatbundes mit Feſtgrüßen 
von den Herren Oberpräfident von Bülow, Oberbürgermeiſter 
Mitlaff und Bundespräſident Ginſchel, mit einem intereſſanten 
Bericht über die Tätigkeit des Heimatbundes und mit reich illuſtrierten 
Auffätzen über die Geſchichte und die Entwicklung Brombergs. 

Der Verein Heimattrener Oſtrowoer zu Berlin e. V. veranſtaltete 
am 13. September im Reftaurant „Wilhelmshof“, Anhaltſtr. 12, bei 
jahlreichem Beſuch einen Film- und Familienabend. Nach vorheriger 
kurzer Anſprache des Vertreters der Maggi-Werke und des 
1. Vorſitzenden, Herrn Paſchke, wurde der 5teilige Reklame⸗ und 
Werkfilm der Maggi⸗Geſellſchaft vorgeführt. Hochintereſſant war 
für jeden, mit welch modernen Errungenſchaften der Technik dieſe uns 
bekannten Erzeugniſſe hergeſtellt werden. Dann erhielt jeder eine 
kleine Koſtprobe, die recht gut mundete. Nach beendeter Stärkung 
ſahen wir den ſechsaktigen Großfilm „Der Berg des Schickſals“. 
Dieſer packende und Spannende Naturfilm, von einer ſchwierigen Be- 
ſteigung in den Dolomiten handelnd, gefiel allen ausgezeichnet. An⸗ 
ſchließend ſpielte unſere bewährte Hauskapelle, die uns auch während 
der Filmvorführung unterhielt, zum Tanze auf, dem von alt und jung 
gehuldigt wurde. H. 


Landesverband Offmark. 


Die Ortsgruppe Cottbus beteiligte ſich im Juli an der vom Rhein- 
länderverein im Stadttheater veranſtalteten Nheinlandbefreiungsfeier. 
Sin gemeinſchaftlicher Sonntagsausflug führte die Mitglieder in die 
Umgegend von Cottbus. Im Auguft fand ein gut gelungenes Sommer- 
lebe e An der Bundestagung in Hamburg nahmen 12 Mit- 
glieder teil. 


Landesverband Schleſien. 


Die Ortsgruppe Neumarkt hielt am 17. Auguſt eine Verſammlung 
ab, die ſehr gut beſucht war. Nach Bekanntgabe verſchiedener Mit- 
teilungen durch den Vorſitzenden, Kfm. Alb. Kretſchmer, hielt 
der Landesverbandsvorſitzende Hauptmann Scharlach aus Breslau 
einen Vortrag fiber Entſchädigungsfragen, Liquidationsſchäden und 
Emigrantenſteuer ſowie über die Ziele des Oſtbundes. Nedner be⸗ 
tonte, daß der Oſtbund mit der Schlußentſchädigung die Anſprüche der 
Geſchädigten noch nicht als defriedigt anſieht, daß er vielmehr für 
jein altes Entſchädigungsprogramm nach wie vor energisch eintritt. 
Die Forderung betrug 2,8 Milliarden, wovon 1,3 Milliarden be- 
willigt wurden; 1,5 Milliarden werden noch gefordert. Weiter machte 
der Redner ausführliche Mitteilungen über Exiftenzverluftfragen, übe 
die Liquidationsſchäden der Anſiedler uſw., über den geforderten 
Erſatz der Emigrantenſteuer. Alsdann ſprach er über die Aufrollung, 
der Oſtfragen durch den Oftbund und ſtreifte hierbei den Polenvertrag.] 
Am Schluß wurden die Ziele des Oftbundes behandelt und Anregung, 
zum Pflichtbezug der Oftlandzeitung gegeben. Der fachliche, lehr⸗ 
reiche und fefjelnde Vortrag fand reichen Beifall. Die Mitglieder, 
blieben bei reger Ausſprache dann noch gemütlich beiſammen. 


Landesverband Oſtpommern. 


Ortsgruppe Köslin. Der 1. Vorſitzende, Herr Stadtrat Krauſe, 
ſchilderte in der letzten, gut beſuchten Verſammlung an Hand wichtiger 
Berichte aus namhaften deutſchen Tageszeitungen die wahren 
Suftände im Weichſelkorridor. Onsbeſondere ſtellte er es 
als eine wichtige Oftbundaufgabe hin, das Seuer, welches vor kurzem 
durch die Oftmarkenrede des Herrn Reichsminiſters Creviranus ent- 
zündet ſei, kräftig zu ſchüren. Mit der Waffe in der Hand können 
wir 3.5. unfer Siel nicht erreichen, nur der Wille eines ſtarken und: 
einigen deutſchen Volkes kann es ſchaffen. Die Nede fand großen 
Beifall. Landesverbandsgeſchäftsführer Schul; berichtete dann über, 
die Oftbundkundgebung in Kolberg, an der die Ortsgruppe Köslin mit 
150 Mitgliedern teilgenommen hat, und die mit derſelben verbundene 
Tagung des Landesverbandes Oſtpommern. Es gelang dem Redner, 
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durch ſeine intereſſanten Ausführungen, durchdrungen von heiliger 
Begeisterung für die oſtmärkiſche Sache, die Zuhörer zu feſſeln. Auch 
ihm dankte die Verſammlung durch reichen Beifall. Einige Sorgen 
bereitet der Ortsgruppe noch die kürzlich ins Leben gerufene 
Jugendgruppe; doch bürgt die bisherige unermüdliche Tätigkeit 
des Jugendgruppenführers dafür, daß dieſe unendlich wichtige Ein- 
richtung der Ortsgruppe bald gefeſtigt daſtehen wird. Mit großer 
Freude ſtellte dann der 1. Vorſitzende, Herr Stadtrat Kraufe, feſt, 
daß das Verſtändnis für die Arbeit des Oſtbundes auch bei der alt- 
eingeſeſſenen Bevölkerung immer mehr anwachſe. Gleichfalls Jei zu 
begrüßen, daß, was den unabläjfigen Bemühungen des 
Oſtbundpräſidiums entſpreche, endlich der ganze 
Regierungsbezirk Köslin als gefährdetes Gebiet 
anerkannt ſei. Die Vorſchläge des Vorſtandes bezüglich des 
Programms für die Ortsgruppen-Winterarbeit wurden widerſpruchs⸗ 
los angenommen. Angeſichts der bevorſtehenden Reichstagswahlen 
nahm der J. Vorſitzende wiederum Gelegenheit, die politiſche Neu- 
tralität des Oftbundes zu betonen. Si. 


Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Puritz. Am 9. und 10. Auguſt feierte die Ortsgruppe 
ihr zehnjähriges Stiftungsfeſt. Den Auftakt bildete ein wohlgelungener 
Heimatabend. Nach einem von Frl. Sparr gut vorgetragenen Vor- 
jpruch „Daheim“ von Dr. Lüdtke hielt der J. Vorſitzende, Poſt- 
inſpektor Ludwig, die Seftanfprarhe, nachdem er den Vertreter der 
Ortsgruppe Stettin, Nichterlein, der mit der Fahne der Stettiner 
Ortsgruppe erſchienen war, und den früheren 2. Vorſitzenden, Rektor 
Schroedter, Freienwalde, begrüßt hatte. Er gedachte des 
Werdegangs des Oſtbundes und der Ortsgruppe, ehrte das Gedächtnis 
der beim Grenzſchutz Gefallenen und ſchloß mit dem Mahnruf zur Treue 
und Einigkeit und einem Hoch auf Heimat und Vaterland. Mit 
Dankesworten überreichte Rektor Schroedter dem 1. Vorſitzenden, 
der ſeit Gründung die Ortsgruppe ununterbrochen leitet, die Treu- 
nadel. Der 1. Vorſitzende nahm hierauf die Dekorierung von weiteren 
25 Mitgliedern, die zehn Jahre lang in Vorſtandsämtern oder als 
Mitglied der Ortsgruppe ununterbrochen treu angehört haben, vor. 
Dem Vorſtand gehören feit Gründung ferner ohne Unterbrechung 
zehn Jahre an: Kaufmann Wellnitz als Schatzmeister und Schuh- 
machermeiſter Peter als Beiſitzer. Ihnen widmete der Vorſitzende 
beſonders warme Dankesworte. Es zeugt wohl für den Geiſt der 
Einigkeit und des Vertrauens in der Ortsgruppe, wenn drei Männer 
zehn Jahre treu auf ihrem Vorſtandspoſten ausharren. Im Namen 
der Dekorierten Jprach Studienrat Dr, Klug den Dank aus. Lands- 
mann Nichterlein überbrachte dann die Grüße und Glückwünſche 
der Ortsgruppe Stettin und betonte, daß es wohl keine zweite Orts- 
gruppe gäbe, in welcher drei Landsmänner auf eine zehnjährige un⸗ 
unterbrochene Tätigkeit als Vorſtandsmitglieder zurückblicken können. 
(Das ijt eine irrige Anahme. Solcher Ortsgruppen gibt es, Gott ſei 
Dank, ſehr viele. „Oſtland“-Schriftltg.) Für die Säſte dankte mit 
einem Hoch auf den Oftbund Kaufmann Silbersdorf. Ein ge- 
ſelliges Beiſammenſein mit gemeinſamem Geſang und Vorträgen des 
bewährten Landsmanns Sikorfki und der Muſik der Schützen- 
hauskapelle vereinte die Anweſenden noch einige Stunden. Am Sonn- 
tag mittag vereinigte ein gemeinſames Mittageſſen zahlreiche Mit- 
glieder; während desſelben hieß der 1. Vorſitzende den inzwischen ein⸗ 
getroffenen 2. Vorſitzenden des Landesverbandes, Dr. Nebiſch ke, 
herzlichſt willkommen. Rektor Donath gedachte mit launigen 
Worten der Damen. Außerdem wurden die eingegangenen Glück⸗ 
wunſchſchreiben des Bundespräfidiums, des I. Vorſitzenden des Landes- 
verbandes, Dr. Rupke, der durch ſeinen Kuraufenthalt im Harz am 
Erſcheinen verhindert war, u. a. verlefen. Die eigentliche Seftfeier im 
Garten des Schützenhauſes war ſtark beſucht. Nach einigen Mufik- 
ſtücken der Stargarder Neichswehrkapelle ſang der gemifchte Chor 
„Liedertafel“ ein Lied. Ein von Frl. Peter verfaßter und gut vor- 
getragener Vorſpruch leitete zur Begrüßungsanſprache des J. Vor- 
ſitzenden über. Bürgermeiſter Nehm überbrachte die Grüße der 
Stadt. Die Seftrede hielt Dr. Nebiſchke. Er legte u. a. dar, wie 
dank der Aufklärung des Oſftbundes endlich ganz Deutſchland be⸗ 
greife, was die Not des Oftens für alle bedeute. Der Kampf geht 
weiter, er gehe um die Heimat für unſere Kinder und für das ganze 
deutſche Volk. Die Anfprachen und die folgenden Darbietungen der 
„Liedertafel“ und der Neichswehrkapelle fanden großen Beifall. Der 
Andrang zum Sejtball war Jo groß, daß in beiden Sälen getanzt werden 
mußte. „Der Ojtbund verſteht ſeine Feſte zu feiern“, ſchrieb die 
Ortspreſſe, „und keiner, der ſie mitmacht, braucht es zu bereuen.“ 


Landesverband Rheinland- Weftfalen. 
Oftkundgebung in Hamm. 

Bei der vom Landesverband Nheinland-Weſtfalen am 28. 9. in Hamm 
veranſtalteten Oſtmarkenkundgebung bewies der dichtbeſetzte Saal des 
Hotels Feldhaus, daß die Bevölkerung von Hamm und Umgegend den 
Nöten der Oftmark ein ſehr reges Verſtändnis entgegenbringt. Nach 
einem dichteriſchen §eſtſpruch ſang der Polizeigefangverein das „Heimat- 
gebet“ in der eindrucksvollen Vertonung von Lehrer B. Hoppe, der 
als Chormeiſter ſicher und erfolgreich den Taktſtock führte. Der Landes- 


verbandsvorſitzende, Lehrer Sieg, Dortmund, begrüßte den Vertreter 


der Stadt, Bürgermeiſter Leinberger, ferner den Polizeidirektor 
Dr. Sommer, Landrat a. D. Schulze⸗ Pelkum, Regierungs- 
direktor Scha pe r, die Redner Oberlandesgerichtsrat Dr. Bege- 
mann, Verlagsdirektor Dr. Polonius und Reglerungsbau- 
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Ichleſiſche Stage. 


uns Memel entreißt. 
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meiſter Beckmann, Schulrat Kampmann, Sundikus Max 
Ihn, ferner den Polizeigeſangverein mit ſeinem bewährten Chor- 
meiſter Lehrer Hoppe u. a. m. Bürgermeiſter Leinberger be⸗ 
grüßte die Tagungsteilnehmer namens der Stadt Hamm und verſicherte, 
daß alle Kreiſe auf das herzlichſte mit den Beſtrebungen des Oſtbundes 
jumpathiſieren in der Pflege der Heimatliebe und darüber hinaus in 
der Pflege des Gedankens der friedlichen Wiedergewinnung der ver- 
lorenen Heimatgebiete. Der Gauvorſitzende des Vereins der Rhein- 
länder, Paul Afſemacher, Hamm, betonte die enge und unver- 
brüchliche Verbundenheit der Nheinländer mit der Ostmark, mit der 
ſie ſich eins fühlen in Leid und Sreud. Der Vorſitzende des Vereins 
heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen, Hennig, betonte die Hemein⸗ 
Jamkeit der Ziele beider Oſtverbände. Er ſchloß mit dem begeiſtert 
aufgenommenen Ruf: Frei iſt der Nhein, frei Joll auch die Weichſel Jeint 

Verlagsdirektor Dr. Polonius, Hamm, ſprach über die ober- 
Der Redner, ein Sohn Oberſchleſiens und ein guter 
Kemer feiner Wirtſchaftsverhältniſſe, wußte der Versammlung die 


viel zu wenig bekannte hohe wirtſchaftliche Bedeutung ſeines Heimat⸗ 


landes eindringlich klarzumachen und zu zeigen, was durch eine un- 
erhörte Gewaltpolitik uns dort an deutſcheia Volksgut und Volkstum 
verlorengegangen iſt. Redner behandelte die Frage, wie es zur Tei- 
lung kam und wie ihre Folgen ſind. Er berichtete über den großen 
Sieg der deutſchen Sache, den die Volksabſtimmung am 20. März 1921 
brachte, bei der 60 v. H. der Bevölkerung für Deutfchland ſtimmten. 
Trotzdem mußten 985000 Oberſchleſier unter polniſche Herrſchaft 
gehen, wurden 3214 Quadratkilometer deutſchen Landes dem polnischen 
weißen Adler unterſtellt; 40 v. H. der Bevölkerung Oberſchleſiens und 
mehr als ein Viertel oberſchleſiſchen Landes gingen verloren. Von 
bisher 57% Millionen To. Steinkohlenvorräten verblieben Deutſchland 
nur 8%. Während Oberſchleſien bisher an der geſamten deutſchen 
Steinkohlenproduktion mit 20,5 v. H. beteiligt war, hat es heute nur 
noch einen Anteil von 5, v. H. Von 20 Millionen Co. an Sink und 
Bleierzen beließ man Deutschland etwa 10 Millionen, von 15 Zink- 
und Bleigruben aber nur 5, und nahm uns ſämtliche Zink- und Blei- 
hütten. Oberſchleſien lieferte bisher 600.9. der deutſchen Sink⸗ 
produktion und hatte 20 v. H. Anteil an der geſamten Weltzink- 
gewinnung. Von 67 Steinkoblengruben behielt Deutjchland 14, von 
37 Hochöfen 95, verlor aber alle Eiſengruben. Oberſchleſien wurde 
dadurch in Jeiner wirtſchaftlichen Grundlage erſchüttert. Hinzu kam der 
Verluſt an landwirtſchaftlicher Produktion; die Hälfte, zum Teil zwei 
Drittel der Roggen, Weizen-, Hafer- und Kartoffelernte Ober- 
ſchleſiens fielen an Polen. Ungeheuer groß war durch den Verluſt des 
Hinterlandes von Beuthen, Ratibor und Hindenburg auch die Einbuße 
an Steuerkraft. Oberſchleſien mußte ſich neue Abſatzgebiete Juchen, 
Hierzu kam das Fehlen eines leiſtungsfähigen Großwirtſchaftsweges. 
Weiter find durch die Grenzziehung mitten durch das Herz des 
Indußtriegebietes unfinnige Verkehrsverhältniſſe geſchaffen. 15 Reichs- 
bahnſtrecken, 9 Schmalſpurbahnſtrecken, 7 große Städte verbindende 
Straßenbahnlinien und 45 Landſtraßen wurden zerſchnitten. In einem 
wirtschaftlich beſonders innig zuſammenhängenden Gebiet auf einer 
Grenzſtrecke von nur 95 Kilometern wurden 61 Solldienſtſtellen mit 
470 Beamten geſchaffen. In der Beuthener Ecke gehen täglich über 
59000 Menſchen über die Grenze durch 23 Zolljtationen. Von 
15 Knappſchaftslazaretten find 13 polniſch geworden. Mehr als 190 ooo 


Menſchen ſuchten Zuflucht im deutſchgebliebenen Oberſchleſien. Die 
Folgen waren furchtbares Wohnungselend und drückende Not. Noch 
heute fehlen in Oberſchleſien faſt 45 000 Wohnungen. Es fehlen 


Krankenanſtalten, Heime aller Art und Volksbildungsanſtalten u. a. m. 
Redner behandelte im zweiten Teil feines Vortrags die Prodinz- 
werdung Oberſchleſiens. Lebhafter Beifall folgte dem Vortrag. — 
Als weiterer Redner behandelte Negierungsbaumeiſter W. Beck ⸗ 
mann (Ehen) in einem intereſſanten Vortrag die „Arbeiter- 
wohnungen und Eigenheime“ im Ruhrgebiet. Dabei erwähnte der 
Redner auch die Wohnungsbaugeſellſchaft Deutſcher Oſtbund, die im 
Jahre 1928 ihre Tätigkeit aufgenommen habe. Sür den verhinderten 
Studienrat Grabomjki (Hagen) ſprach Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Begemann (Hamm) über „Die Bedeutung der Oſtmark“, die 
Jo bedeutende Deutſche, wie Kopernikus, Kant, Hamann, Hindenburg 
und viele andere hervorgebracht habe. Redner warf die Frage auf: 
„Haben wir Rechtstitel auf die Oſtmark?“ und er konnte fie mit guten 
Gründen bejahen, und zwar mit folchen hiſtoriſcher und organifatorifch- 
kolonifatorifcher Art. Das moraliſche Anrecht iſt uns gegeben durch die 
deutsche Koloniſation, die in dieſe Gebiete die überlegene deutſche 
Kultur und Ordnung brachte. Die Oftlande ſind das granitne 
Fundament des preußiſchen Staates. Es geht nicht an, einen 
„Korridor“ als Pfahl in das deutſche Fleiſch hineinzutreiben. Es geht 
nicht an, daß man uns die herrliche deutſche Stadt Danzig, daß man 
n reißt. Im Oſten ift die Wiege deutſcher Größe. Den 
Osten müffen wir wieder haben! Vor allen Dingen müllen wir dafür 
Jorgen, im Often einen Wall deutſcher Leiber durch Siedlungen zu 
ſchaffen, einen Wall deutſcher Kultur und Sitte aufrichten. Machen Sie 
in Stimmung und Taten den deutſchen öſtlichen Flügel ſtark! Lebhafter 
Beifall dankte dem Nedner. Nach einigen Worten des Vorſitzenden 
der Arbeitsgemeinſchaft der Grenz-, Kolonial- und Auslandsdeutſchen, 
Kaufmann Günther (Duisburg), ſchloß der Vorſitzende der Oſtbund⸗ 
ortsgruppe Hamm, Krauſe, mit herzlichen Dankesworten an alle, die 
zum glänzenden Gelingen der Kundgebung beigetragen, die Tagung, 

In der anſchließenden Arbeitstagung gab der Landesverbands- 
vorſitzende, Herr Lehrer Sieg, einen eingehenden Bericht über die 
Hamburger Bundestagung. Er ſchloß mit den Worten, daß die Klein⸗ 


E 


arbeit in den Landesverbänden diefer großen Bundestagung nachahmen 
müſßſe, damit der Gedanke für unjere verlorene Oſtmark ſtets wach 
gehalten werde. Der Geſchäftsführer, Herr Kaſchik, behandelte 
laufende Organiſationsfragen. Nach Beſchlußfaſſung und Ausſprache 
wurden noch verſchiedene Anfragen erledigt und gegen 7 Uhr die ge⸗ 
Ichäftliche Sitzung geſchloſſen. i 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichfen. 


Max Halbe 65 Jahre alt. 

Am 4. Oktober iſt der Weſtpreuße Max Halbe 65 Jahre alt 
geworden. Es ijt ein ſeltener Fall, wenn es ein Dichter, der die 
Grenze des Alters bereits überfchritten hat, erlebt, daß ſeine Erſt⸗ 
lingsbühnenwerke noch ein dankbares Publikum finden. Max Halbe 
iſt vor allem als der Dichter des Liebesdramas „Jugend“ bekannt 
und geſchätzt. Mit dieſem Bühnenstück hat er lich zu Beginn der 
neunziger Jahre in die erſte Reihe der - 
deutſchen Dramatiker geſtellt, Schauplatz 
der Handlung war des Verfalſers welt- 
preußiſche Heimat. Aus der Verbunden⸗ 
heit mit dieſer heimatlichen Umwelt hat 
er auch Jpäter immer wieder Jeine beſten 
Kräfte geſchöpft; ihr hat er ſeine ſchönſten 
Erfolge verdankt: die Heimattriologie 
„Mutter Erde“, „Haus Noſenhagen“ und 
„Der Strom“. Zwei große Romane, „Die 
Tat des Dietrich Stobäus“ und „Jo“, 
denen ſich einige Novellen und Skizzen 
angliedern, zeigen, daß der lebenswahre 
Dramatiker auch den epiſchen Stil mit 
Kunſtverſtand und Gewandtheit beherrſcht. 
Aax Halbe ift einer der „Alten“, deſſen 
jelbſtändige, geſchloſſene Perſönlichkeit 
noch nicht ausgeſchöpft iſt und von dem 
wir hoffen und erwarten, daß er mit ſei⸗ 
nem Schaffen noch einmal hineingreife in 
das Leben jeiner weſtpreußiſchen Heimat, 
die heute mehr denn je der geiftigen Kräfte 
ihrer Kinder bedarf. 


Zum Ableben 
des Herrn Dr. h. e. Max Bahr 

in Landsberg a. d. W. hat das Präſidium 
des Oftbundes in einem an Herrn Ober- 
bürgermeiſter Serroff gerichteten 
Schreiben auch der Stadtverwaltung 
Landsberg a. d. W. ihr herzliches Beileid 
ausgeſprochen. „In Herrn Max Vahr,“ 
Jo wird darin ausgeführt, „iſt ein Oſt⸗ 
märker von echtem Schrot und Korn da⸗ 
hingegangen, ein Mann, deſſen Tatkraft 
und deſſen philanthropiſche Gefinnung nicht 
nur im ganzen Olten, ſondern weit darüber 
hinaus geſchätzt wurde. Die Stadt Lands 
berg war um einen ſolchen Mitbürger und 
Wirtſchaftsführer zu beneiden.“ In einem 
an ſeinen Sohn, Herrn Paul Vahr, den 
jetzigen Leiter der Aktiengeſellſchaft Max 
Bahr, gerichteten Schreiben hat das Bundes- 
räſidium dem Verſtorbenen nachſtehende 

ürdigung zuteil werden laſſen: „Ihr Herr 
Vater war erfüllt von jenem Seiſte, der die . 
Oſtmark groß gemacht hat, der es ermöglichte, aus einem unter der vor- 
übergehenden polniſchen Herrſchaft völlig verwahrloſten Lande ein 
Paradies zu ſchaffen. Ardeitſam und unermüdlich, pflichttreu und um- 
Jichtig, das Kleine liebevoll wahrnehmend, wie das Große kühn und 
vorausſchauend bedenkend, ſchlicht und anspruchslos, warmherzig für 
andere ſorgend und von Gemeinſinn erfüllt, ſo war er das Vorbild 
eines guten Bürgers und eines treuen Oſtmärkers. Er bat, Jein 
Sefchäft aus kleinen Anfängen zu einem der erjten Unternehmen Jeiner 
Art in ODeutſchland entwickelt und damit die Behauptung Lügen ge- 
ftraft, daß industrielle Großunternehmen im Oſten nicht möglich feien. 
Trotz Jeines hoͤhen Alters hat er bis in die letzte Zeit hinein dem 
Gemeinwohl gedient und die geſamtoſtmärkiſchen Intereſſen wahr- 
genommen und dabei ſtets das Ohr und den Beifall der weiteſten 
Kreiſe gehabt.“ — Wie uns von anderer Seite aus Landsberg a. d. W. 
zu unſerem Artikel in Nr. 40 berichtigend mitgeteilt wird, hat der 
Verſtorbene für das neue Volksbad Landsberg a. d. W. nicht nur den 
Grund und Boden zur Verfügung geſtellt, ſondern von ihm, Jeiner 
Firma und den nächſten Samilienangehörigen ſind etwa zwei Drittel 
der Koſten aufgebracht worden. Die Geſamtheit ſeiner Stiftungen ſind 
ein glänzendes Zeichen für den vorbildlichen Bürger und Gemeinſinn, 
von dem der Verſtorbene beſeelt war, und bildet das ſchönſte Denkmal 


für ihn. 
Geheimrat Adolf Warſchauer 75 Jahre alt. . 
Der am 13. Oktober 1855 in Kempen geborene Geſchichtsſchreiber 
des Pofener Landes, Geheimer Archiorat Profeffor Dr. Adolf 
Warſchauer, vollendet nunmehr fein 75. Lebensjahr. Wir haben 
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Max Halbe. 
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in der ihm gewidmeten Sondernummer unjerer Beilage „Oſt-Archiv 
und Heimatmufeum“ (Januar 1927) jein Bild gebracht und ausführlich 
ſeines Lebens und Schaffens gedacht; vor einem Jahr hat der Deutjche 
Oftbund dem auch heute noch nicht raſtenden Gelehrten, dem geſchätzten 
Mitarbeiter ſowohl des „Oſtland“ wie des „Oſtdeutſchen Heimat- 
kalenders“ die ſilberne Ehrennadel als Zeichen feines Dankes ver⸗ 
liehen. Zu ſeinem Chrentage, der leider durch Jchwere Erkrankung 
getrübt ift, ſpricht das Bundesprälidium Herrn Geheimrat Warſchauer 
jeine herzlichen und aufrichtigen Glückwünſche aut. 
Domherr Dr. Paech 50 Jahre alt. 

Am Poſener Dom gibt es nur noch drei deutſche Domherren. Diefe 
drei Stellen allerdings ſind durch eine Anordnung des Papſtes, die 
Domherr Klinke herbeigeführt hat, Deutfchen vorbehalten. Zu dieſen 
drei deutſchen Domherren gehört auch Domherr Dr. Paech, der einer 
der beliebteſten deutſch-Kkatholiſchen Geistlichen in der Provinz Pofen 
iſt und der Jeine ganze Lebensarbeit dafür eingeſetzt hat, daß die 
deutſchen Katholiken in der Provinz Poſen nicht polonijiert werden. 
Am 2. Oktober konnte Dr. Paech feinen 50. Geburtstag feiern, nach- 
dem er kürzlich fein 25jähriges “Priejter- 
jubiläum begehen konnte. Domherr Dr. 
Paech ift als Sohn des Hauptlehrers 
Paech in Betſche, Kreis Mejerit 
(Srenzmark Poſen-Weſtpreußen) geboren. 
Er ſtudierte am Poſener Prieſterſeminar 
Theologie und Philofophie und erwarb an 
der Universität Münſter den Grad eines 
Dr. phil. Zu ſeinem 50. Geburtstage gin⸗ 
gen ihm von den ODeutſchen der Provinz 
Poſen zahlloſe Slückwünſche zu. 

i Probft Becker f. 
Am 2. Oktober ſtarb in Breslau der 
vielen Oſtmärkern wohlbekannte Geiſtliche 
Nat Eduard Becker, der letzte deut 
ſche Probſt von Bromberg. Auf 
Wunſch des damaligen Kultusminiſteriums 
übernahm er als Diviſionspfarrer von 
Glogau J. 3. die Probſtei Schrimm. Probſt 
Becker war in Schrimm naturgemäß 
mancherlei Anfeindungen ſeitens der dort 
tark vertretenen polniſchen Bevölkerung 
ausgeſetzt. Er vertrat aber, ohne das 
Polentum unnötig herauszufordern, mit 
Energie ſein Deutſchtum ſowohl in der 
Gemeinde wie auch dem Erzbiſchof v. Sta⸗ 
blemjki in Poſen gegenüber. Langwierigen 
Verhandlungen des außerordentlich klugen 
damaligen Oberbürgermeiſters Knobloch 
gelang es, nachdem die Probſtſtelle an der 
Pfarrkirche in Bromberg, die lange Seit 
von einem polniſchen Probſt verwaltet 
wurde, frei geworden war, die Zuftimmung 
der geiſtlichen Behörden zur Berufung 
eckers nach Bromberg zu erlangen. 
Profeſſor Becker kam in Bromberg bald 
in mancherlei Schwierigkeiten. Er hat 
immer ausgleichend und verjöhnlic zu 
wirken verfucht und dabei ſtets gezeigt, 
daß er ein Deutſcher war. Die Polen 
waren natürlich ſehr unzufrieden darüber, 
daß fie einen deutjchen Probſt bekommen 
hatten, Juchten ihm Schwierigkeiten und 
Verlegenheiten zu bereiten und überſahen 
. Jein weitgehendes Entgegenkommen auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten. Letzten Endes verſtand ſich Probſt Becker aber 
auch 15 Bromberg immer durchzuſetzen, auch der biſchöflichen Behörde 
gegenüber. 


Lehrer und Kantor i. R. Wilhelm Bruck 80 Jahre alt. 


Am 1. Oktober feierte der weit über die Grenzen feines ehe- 
maligen Wirkungskreiſes hinaus bekannte oſtmärkiſche Lehrer und 
Kantor i. N. Wilhelm Bruck zu Frankfurt a. O. ſeinen 80. Ge- 
burtstag. B. amtierte in Libau, einem der älteſten und größten der 
von der Anſiedelungskommiſſion gegründeten Dörfer des Kreiſes 
Gneſen, wo er die I, Lehrer- und Kantorſtelle bis zu feiner 1919 er- 
folgten Penſionierung verwaltete. Zugleich war er auch Leiter der 
dortigen Sortbildungsſchule und verwaltete daneben noch eine von 
der Kaiſer Wilhelm-Leihbibliothek zu Poſen errichtete Ausgabeſtelle. 
Neben Jeiner vielfeitigen Beſchäftigung — während des Krieges 
verwaltete er trotz feines vorgerückten Alters ſogar zwei Schulklaffen 
— fand er Gelegenheit, ſich als wackerer Deutſchtumskämpfer zu be⸗ 
tätigen, was in der Veranſtaltung von „Deutſchen Abenden“, Licht- 
bilder-Vorträgen und fonftigen der Sörderung des Deutſchtums dienen 
den Veranſtaltungen Ausdruck fand. Bruck erfreute ſich nicht nur in 
Lehrerkreiſen, ſondern auch bei feiner Behörde, vor allem bei ſeiner 
Schulgemeinde, mit der er noch heute in reger Verbindung ſteht, all- 
gemeiner Achtung und Wertſchätzung. Letztere ſchenkte ihm zum Ab⸗ 
ſchied J. 3. ein großes Bild. Der Jubilar iſt noch geiſtig frisch und 
körperlich rüftig. _ 8. 
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Steinſetzmeiſter Quedenfeld f. 

Wieder iſt ein angeſehener deutſcher Handwerksmeister in Poſen, 
Herr Steinſetzmeiſter Johannes Quedenfeld, durch den Tod aus den 
Reihen der zäh und nachdrücklich um ihr Volkstum kämpfenden Deut⸗ 
chen ausgeſchieden. Quedenfeld erfreute ſich als Handwerksmeiſter eines 
guten Nufes. Er war Ehrenmitglied des Gemiſchten Chors und Mit- 
glied auch aller anderen bedeutſamen deutſchen Vereine, insbeſondere 
des Handwerkervereins und des Vereins Pojener Sänger. 


Zum Tode des Superintendenturverweſers Klawitter, 

deffen Bild wir in diefer Nummer bringen, teilen wir mit, daß eine 
Klärung der Frage, ob Mord oder Selbstmord vorliegt, noch immer 
nicht erfolgt if. Die Unterſuchung gegen den verhafteten Zeitungs- 
verleger Adolf Kietzmann aus Kempen geht weiter. Kietzmann foll 
dadurch in Seindfchaft zu Klawitter geraten jein, daß er ihm Vor- 
würfe machte, weil Klawitter, wie wir in der vorigen Nummer dar⸗ 
gelegt haben, für die polniſch ſprechenden Evangeliſchen polnisch 
predigte. Daß aber dieje Gegnerſchaft Kietzmann verführt haben Joll, 
einen Mord an Klawitter zu begehen, erſcheint weiten Kreiſen nicht 
wahrſcheinlich. Andererſeits hat die Obduktion ergeben, daß 
Klawitters Cod durch drei Schüjfe in Herz und Lunge herbeigeführt 
worden iſt. Polizei und Unterſuchungsrichter find nun der Anſicht, 
daß ſich Klawitter unmöglich ſelbſt dreimal ins Herz gefhoffen haben 
kann; daher wird die Unterſuchung wegen Mordverdachts mit aller 
Energie weitergeführt. Der „Nowy Kurier“ ſchreibt: „Der Ver⸗ 
ſchiedene liebte ſein deutſches Vaterland und war ein Deutſcher vom 
Scheitel bis zur Sohle, wie er ſich ſelbſt einmal ausdrückte: er konnte 
aber auch gleichzeitig ein lopaler polnischer 
Bürger fein. Dieſe Loyalität gegenüber dem 
polniſchen Staat hat den Hakatijten nicht ge⸗ 
fallen.“ Um fo unverſtändlicher iſt es, daß die 
polnische Telegraphenagentur „Pat“, wie wir 
in der letzten Nummer mitteilten, melden 
Konnte, Klawitter ſei erſchoſſen worden, „weil 
er dem polniſchen Staate gegenüber illogal ge- 
weſen fei“. 

Der Bruder des Verhafteten, Buch- 
druckereibeſitzer 5. Kietzmann in Guben, er- 
: klärt, daß die bisher angeſtellten Ermittelungen 
nichts gegen ſeinen Bruder ergeben haben, daß 
deffen Verhaftung infolge wüſter polniſcher 
Hetze gegen ihn erfolgt ſei, daß er etwa 
50 Seugen habe benennen können, daß er am 
Nachmittag des Unglückstages 
gar nicht in Kempen an wefend war; 
‚und daß er fich vormittags 11 Uhr von Herrn 
Klawitter in herzlicher Weise verabfſchiedet, 
mit deſſen Code alfo nichts zu tun habe. Troß- 
dem ſei die Beſchwerde gegen die Verhaftung 
abgelehnt worden. Es beſtehe bereits gegen 
andere Perſonen der Verdacht der Täterfchaft.: 

Bei der Trauerfeier für Klawitter am 
27. September war die polniſche Kreisverwal⸗ 
tung durch den Staroſten Rafprzak, die 
Stadtverwaltung durch Bürgermeiſter Roko- 
ceinJki, das evangeliſche Konſiſtorium in 
Poſen durch Konſiſtorialrat Nehring ver- 
treten. Die Trauerrede wurde gehalten von Paftor Hein aus Pofen 
und Pfarrer Reimann aus Adelnau deutſch und von Paſtor 
Labeneki aus Schwarzwald und Seminardirektor Cyc⸗Schildberg 
in polniſcher Sprache. Bei der Überführung der Leiche nach dem 
Bahnhof unter dem Geläut der Glocken ſtellten die Schildberger 
Seminariſten die Crauermuſik, vor dem Sarge ſchritten die Schul- 
jugend, die Mitglieder der Frauenhilfe, die kirchlichen Körperſchaften 
und zehn Geiltliche der Diözeſe. — Bei der Beerdigung in Breslau 
Jprach am Grabe Paſtor Neinhold aus Schreibersdorf. 

* 


Vizekonſul Dr. Schwarz vom Deutſchen Generalkonſulat in Pofen 
iſt an das Auswärtige Amt in Berlin verſetzt. Sein Nachfolger in 
Poſen wird Vizekonſul Dr. Staudacher aus Teheran. 

Unter Ernennung zum Oberſchulrat verſetzt wurde der Oberſtudien⸗ 
direktor der Heinrich-von Kleift-Schule in Frankfurt (Oder), Hans 
Schlemmer, an das Provinzialſchulkollegium in Berlin. 

40 jähriges Dienſtjnbiläum: Oberpoſtmeiſter Schultz in Schleiz, fr. 
Bromberg. 

Verlobt: Frl. Ilſe Slaetzner, Tochter des Kaufmanns G. in 
Poſen, mit Forſtingenieur Daniel Voß, Neudeck (Oſtoberſchleſien). 

Vermählt. Am 29. 9. in Pofen Walter Koch in Berlin mit Frl. 
Elfe Beyer; Kurt Kuß in Gremsdorf (Bez. Liegnitz) mit Irmgard 
Manthey in Wollſtein; Heinrich Oſtermann in 1 bei 
Obornik mit Frl. Marie Warner; Hans Freiherr von Rojen, 
Ing. agr., Nietuſzkowo (Kr. Kolmar) mit Frl. Eva Krüg 
äfteften Tochter des im Weltkriege gefallenen Oberlandmeſſers und 
Hauptmanns der Neſerve K. 

Goldene Hochzeit: Oberſteuerinſpektor Wiedemeyer in Liegnitz, 
Thebeſiusſtraße 2, am 7. 10.; der Schmiedemeiſter Otto Schulz und 
leine Ehefrau Emma, geb. Kunkel, in Koſtſchin (Polen) am 12. 10., der 
Ehemann iſt 77, die Ehefrau 73 Jahre alt; der Schwiegerſohn, Ciſchler 
Otto Freude, in Berlin, Lange Straße 52, iſt langjähriges Mitglied 


Superintendent Klawitter. 


er, 
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der Ortsgruppe Berlin-Oft, Nentmeiſter 1. N., Nechnungsrat Krug 
mit ſeiner Chefrau Marie geb. Bulle in Schönlanke a. d. Oſtb., fr. 
in Birnbaum, am 12.10. 

Vejahrte Oftmärker: Frau Luſſe Schönfeld in Brodg, Kr. 
Neutomiſchel, am 13. 10. 87 J.; Sollauffeher a. D. SGuſtab Wiesner 
in Liegnitz, Grenadſerſtraße 29, fr. Wreſchen, am 27. 10. 78 J.; Staatl. 
Hegemeiſter i. N. Wilhelm Nannow in Culo bei Forſt (Laufitz), fr. 
Sörfterei Gildon, Kr. Konitz, am 21.10. 70 J.; Viehhändler Eduard 
Lewandowski, Neu-Salkenhain bei Bad Altheide, fr. Sarm, Kr. 
Kawitſch; Frl. Helene Bachmann in Stettin, Pionierſtraße 64, fr. 
Biſchofswerder, 82 J.; Frau Bertha Schellenberg, Liegnttz, 
Kaupſchſtraße 7, fr. Liſfa, Bismarckſtraße, am 23.10. 70 C. 

Gestorben: Bankvorſteher Paul Meermann in Srankfurt 
a. d. Oder am 29.9, 62 J.; Obergerichtsvollzieher i. R. Theodor 
Berger in Frankfurt a. d. O. am 27. 9.; Frau Wilhelmine Doege, 
geb. Ewert, in Schneidemühl am 29. 9., 75 J.; Oberpoftfekretär Max 
Spiegel in Arnswalde, fr. Colmar i. P., am J. 10., 54 J.; Poft- 
alſiſtent i. N. Andreas Berger, langjähriges Vorſtandsmitglied der 
Ortsgruppe Oels, fr. Pleſchen, am 22. 9., 66 J.; Frau Karoline 
Anders in Parchwitz (Schlef.), fr. Aaffel b. Nawitſch; Gürtler- 
meifter Rudolf Zee Je in Frankfurt a. d. O. am 4. 10.; Jtaatl. Sörfter 
i. N. Adolf Graef in Frankfurt a. d. O. am 5. 10., 63 J.; Frau 
Martha Kuns ke, geb. Vollmer, in Frankfurt a. d. O. am 5. Jo., 
45 J.; Wwe. Marie Hauptmann, geb. Schneider, in Frankfurt 
a. d. Oder am 5. 10., 79 F.; Frau Ottilie Hampel, geb. Schulz 
(Schwiegermutter des Sanitätsrats Dr. Emil Mutſchler), in Poſen am 
28.9, 74 J.; Lokomotivführer i. R. Otto Brandt in Srank⸗ 
furt a. d. O.; Schweſter Margarete Maaßen 
in Frankfurt a. d. O., die dort 28 Jahre dem 
Noten Kreuz in vorbildlicher Creue gedient hat, 
am 29. 9. infolge einer Operation in Breslau; 
Frau Anna Steinhäufer, geb. Sander, in 
Schneidemühl am 3. 10., 58 J.; Srau Berta 
Simpel, geb. Sander, in Schneidemühl, am 
3. 10., 82 J. 

Am 20. 9. ftarb im Sbersdorfer Kranken- 
haus Oberpfarrer Hoffmann. Am 2. 4. 1865 


in der Provinz Poſen geboren, hat er das 
Gumnaſium in Schneidemühl beſucht. Seine 
Studienzeit verbrachte er in Breslau und 


Leipzig. Am 15. 3. 1891 wurde er in Breslau 
ordiniert und war zuerſt Hilfsprediger der Alt⸗ 
lutheriſchen Kirche in Ohlau und Berlin, Jodann 
1892 bis 1906 Paſtor in Inſterburg (Ojt- 
preußen). Von 1906 bis 1910 bediente er als 
Seelsorger die lutheriſche Gemeinde in Liegnitz 
und war dann ſeit 1010 Oberpfarrer in 
Seulenroda. Dort hat er ſeit 1927 im Nuhe⸗ 
ſtand gelebt. 


Aus der geraubten Oſtmark. 

_ Aus Pofen. . 
— Bromberg. Die Dachpappenfabrik 

Gebr. Schlieper in Bromberg wurde 
durch, ein Großfeuer völlig ein ge⸗ 

äſchert. Das große moderne Fabrikgebäude 

bildet nur noch einen Trümmerhaufen, während 
das Wohnhaus gerettet werden konnte. Der Brand iſt in der Ceer⸗ 
kocherei entſtanden und auf Unvorſichtigkeit eines Arbeiters zurück 
zuführen. Bereits vor drei Jahren brannte das Werk aus gleicher 
Urſache bis auf die Grundmauern nieder und wurde nach den neueſten 
Errungenſchaften der Technik wiedererrichtet. 

Poſen. In der Nacht zum 6. d. M. fuhr auf der Chauffee von 
Poſen nach Schrimm in der Nähe von Czempin ein Auto gegen ein 
Brückengeländer und wurde vollſtändig zertrümmert. In dem 
Wagen ſaßen der Bürgermeiſter von Samter, Scholl, und der 
Bürgermeiſter von Witkow, Neumann, mit drei anderen Herren: 
Scholl und Neumann waren ſofort tot. Die anderen drei Sahrgäfte 
ſind ſchwer verletzt. 

- Aus Weſtypreußen. 

Dirſchau. Auf der faſt fertiggeſtellten Eifenbahnftrecke 
Bromberg — Ödingen ereignete ſich bei Groß Katz im Kreiſe 
Putzig ein ſchweres ESiſenbahnunglück. Ein Arbeitszug 
fuhr auf abgeſtellte Gütermagen auf. Ein Eijenbahnarbeiter wurde 
getötet, der Zugführer und ſieden andere Arbeiter trugen lebensgefähr⸗ 
liche Verletzungen davon. Die Gleiſe wurden zerſtört, die Lokomotive 
ſtürzte die Böſchung hinunter, fünf Güterwagen wurden völlig zer 
trümmert. 

Neuenburg. Im Hauptgebäude der hieſigen Sweigniederlaſſung 
der Brauerei Kunterſtein brach Großfeuer aus. Sämt⸗ 
liche Gebäude wurden völlig vernichtet. Durch Sunkenflug gerieten in 
derſelben Straße fünf Wohnhäuſer in Brand, deren Vettung trotz 
aufopfernder Löſcharbeit der zu Hilfe gerufenen Graudenzer Seuer- 
wehr ebenfalls mißlang. Der Schaden beträgt faſt eine Million Slotu. 
— | —————————— 


Dieſe Nummer umfaßt einfchliefjlich der Beilage „Am 
oftmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann elne Haftung nicht übernommen werden. 


Nach Gottes unerforſchlichem Rat⸗ 
ſchluß verſchied am 27. September 1930 
vormittags 11 Uhr, nach langem 


ſchwerem Leiden mein lieber Mann, 
unſer treuſorgender Vater, Groß⸗, Ur⸗ 
groß⸗ und Schwiegervater, der frühere 
Brunnenbaumeiſter 


Theodor Strutz 


Veteran 1870/71, im 83. Jahre feines 
arbeitsreichen Lebens. 


Im Namen der trauernden Hinter⸗ 


Luiſe Strutz, geb. Rumpelt. 
Zehdenick a. H., Berliner Str. 43. 


(Früher: Gneſen, Tremeſſener Straße.) 


bliebenen 


Günstige 
Kapitals anlage,: 


| 


Alter, teilw. gelähmter, 
noch berufstätiger Herr, 


Für eine ſehr rentable] der m. |. Hausdame ein 


Polſter⸗ u. Lederwaren⸗ 
fabrit nebſt Großhand⸗ 
lung in Pommern wird 
infolge Vergrößerung 
des Unternehmens 


Aller Teilhaber 


geſucht. Erforderlich 
etwa 5000 M. 
Angebote unter 373 an 
das Oſtland erbeten. 


eig. 
bewohnt, ſucht ſogleich 
ein ſauberes zuver⸗ 
läſſiges älteres 


Hausmädchen 


(wenn mögl. Oſtmärk.) 
Angeb.m.begl.Zeugnis: 
abſchr., Gehaltsanſpr., 
mögl. auch Bild, unter 
354 a. d. Oſtland erb. 


Oſtmärker! Proviſiousfreil 
Ausnahme-Angebote! 


Anz. M. 
Sabrikgrundftück in Meckl. 6.000 
Wohn- und Geſchäftshaus in 
Mecklenburg. Vereinbarung 
Kindererholungsheim in e⸗ 
kanntem Badeort a. d. Oſtſee 45 000 
Hotelgrundſtück mit Konditorei, ä 
Bäckerei u. Reftaurant j. bek. 
Badeort d. Inſel Rügen 25 000—30 000 
Landhaus m. Penſion u. Hühner⸗ 


zucht in Kurort bei Karlsruhe 5000 
Penſionshaus in Schwarzwald⸗ 

kurort bei Rarlsrube . . . 10000 
Herren⸗ und Damenhutgejchäft 

mit Werkjtatt und Fabrikation 

in Königsberg (Oſtpr.) Preis: 21 000 


Landwirtſchaftl. Srundjtück (für 
Futter-, Düngemittel u. land⸗ 
wirtſchaftl. Maſchinenholg. ge⸗ 
eignet) bei Arnswalde 15 000—18 090 

Geſchäftsgroͤſt. i. kl. Induſtrie⸗ 
ftadt Sachſens Vereinbarung 

Holzwarenfabrik m. Wohnhaus u. 
Gaſtwirtſchaft i. Mittelfranken 45 00 

Sägewerksgröft. mit Wohnhaus 
in Schleſien 

Landhaus mit 


„„ „30 000 
Seflügelfarm in 
Thüringen etwa 
Wohn- und Geſchäftshaus mit 
Metzgerei b. Freiburg i. Br. Vereinb. 


25 000 


PEEP 


Haus (m. Garten) f 


Goldſichere 


Exiſtenz 
ganz konkurrenzlos für 
Tiſchlerei oder Stell⸗ 
macherei, neu erbaut, 
freie Wohnung mit an⸗ 
ſchließender groß. Werk⸗ 
ſtatt und Lagerraum, 
in gr. Dorf an Thauſſee 
gelegen, in welchem 40 
neue Siedlerſtellen ein⸗ 
gerichtet werden, hypo⸗ 
thekenfrei, ſofort ver⸗ 
käuflich. Anzahlung 
nach übereinkunft. An⸗ 
fragen erbeten an 

Wilh. Roeming, 
Zementwarenfabrik, 
Tzſchernowitz, 
Poſt Guben Land. 


Alleinſtehend. ſchaffens⸗ 
rohe Dame ſucht 


Vertrauens- 
stellung 


in frauenloſem Haufe. 
Bin aus guter Familie, 
49 Jahre, ſympathiſche 
Erſcheinung, geſund, ſo⸗ 
lide und wirtſchaftlich. 
Bei gegenſeitiger Hoch ⸗ 
achtung und Zuneigung 
evtl. Ehe. 

Angebote unter G. N. 
370 an das Oſtland 
erbeten. 


Heirat 
(Ostmärkerin) 
Suche für meine 
Schweſter, 35 jähr. jugl. 
Erſcheinung, tadell.Ver⸗ 
gangenheit, eval., ſehr 
häuslich, wirtſchaftlich, 
edler, herzensguter Cha⸗ 
rakter, da in klein. Orte 
wohnend, auf dieſ. Wege 
Herrenbekanntſchaft zw. 
Heirat. Vermög. 6000 M. 
u. Ausſteuer. Nur ſo⸗ 
lide, charakterv. Herren 
entſpr. Alters, Lehrer, 
beſſ. Beamte w. u. Zu⸗ 
ſchrift. geb. Anonym 
zwckl. Diskretion Ehren⸗ 
ſache. Offerten unter 
361 an das Oſtland 
erbeten. 


Hamburg 


519 


„%% 


% 


Wollten Sie nieht 
100000 RM. und mehr 


gewinnen? Dann iſt es jetzt wirklich Zeit, daß 
Sie bei mir 


ein Los der Preuss. Staatslotterie 


beſtellen! Sie war noch nie ſo günſtig wie jetzt! 


Ziehung 24. und 25. Oktober. 
Lospreiſe 7 —4 — 7 Los 
pro Klaſſe 5,— 10,.— 20,.— 40,.— RM. 


or. jur. Alfred Dutschke, feuerten dhne 
Berlin W30, Geisbergſtr. 8⸗9, im Poſtamt, Schalter 9. 
Poſtſcheckkonto: Berlin 35222. (Früher Oſtrowo.) 


Bilanz am 31. 12. 1929 


Aktiva: M. Paſſiva: M. 
Kaſſen konto . 24,04 Geſchäftsguthaben . . 5945,56 
Poſtſcheckkonto 7,94 Reſer vefondds . . 548,50 
Oſtm. Sp.⸗ u. Darl.⸗Konto 32,92 Darlehnskonto . . . 21 907,02 
Bau konto 2 000,.— Rückſt.Darl.⸗Zinſen .. 1225,31 
Verluſt.. 27 561,49 
Sa. 29 626,39 Sa. 29 626,39 


Gewinn- und Verlustkonto: 


Ausgaben: M. Einnahmen: M. 
Verluſtvortrag . .. 1385,30 Pachtzinſen 500. 
Geſch.⸗Unkoſten .. 45,29 Verluſt 1929. . . 27 561,49 
Zinſen konto 734,1 gms) 
Abſchreibung v. Grund 

ſtücks konto 24 259,45 
Rückſtändige Zinſen .. 1225,31 
Sa. 28 061,49 Sa. 28 061,49 
Mitgliederbewegung: 


Mitgliederbeſtand zu Beginn des Geſchäftsjahres 58 mit 58 Anteilen 
Abgang im Jahre 19292. 5 . 
Beſtand am 31. 12. 192ùꝶ 9999. 
Die Haftſumme beträgt insgefamt „0. . 11 400, — M. 
Die Geſchäftsanteilſummee 11 400,— „ 
Die Geſamt⸗Geſchäftsguthabenſumme war am 31. 12. 1929 5 945,56 M. 
Berlin, den 18. September 1930. 

Gemeinnützige Baugenoſſenſchaft Landesverband Berlin⸗ 

Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes (E. V.) e. G. m. b. . 

Der Vorſtand: Vater. Der Aufſichtsrat: Schober. 


Laden _ 155 Zufallsſache! Käufer proviſionsfreil 
gegen Wohnungstauſch Landwirtschaft, 61 Mg. Weizen boden, 
Hochbahnnähe. 2 Pferde, 6 Rinder, Schweine, Geflügel, elektr. 
Neuſtadt, Wisbyerſtr.72] Licht, Kraft, maſſiv. Pr. 26000 M., Anz. 8000 M. 
Landwirtschaft, 160 Mg. Weizenboden, 


in gr. Bahndorf 5 km ab Stadt Eberswalde. 
Preis 48000 M., Anzahl. 10000 — 15000 M. 


22 ” 


39 mit 39 Unteilen 


—ͤꝓ 22 


ä —V—ͤ—— 332 


Landwirtschaft, 110 Mg. Weizenboden, 
3 km ab Stadt, in Bahndorf, 3 Pferde, 
15 Rinder, elektr. Licht, Kraft, maſſ. Gebäude. 


Wohnhaus m. Kolonial- u. Ge- 


bietet Ihnen durch uns 
miſchtwarenhoͤlg. jeder Art in 


toßem Ort in Unterfranken . 16 500 billige Handtücher (Kaffeesäcke) f 
en m. Wohn-, Lager- hervorragende Qualität, weiß mit rotem Preis 45000 Mark, Anzahlung 15000 Matt, 
und Sabrikgebäuden in der Rand, neu vom Stück, ungenäht, fehlerfrei || Erstkl. Kohlen- und Fuhrgeschäft 
Nähe von Magdeburg. . 12.000 zum Preise v. nur 36 Pf. per Stück. mit Reſtaurant, 3 Auffahrten, gr. Umſatz, 
Mahlmühle mit Brotbäckerei in 8 = ute Kapitalsanlage, 5 Zimmer ſofort frei. 
der fächſiſchen Schweiß. . 15000 9 an e e e reis 36000 M., Anzahl. 10000 1200 M 
Molkereigrundſtück in der Oſt- Baie Ab 50 Stück oe md ver- || Kolonialwarengeschäft m. 2⸗Zimmer⸗ 
priegni . . . etwa Jo 000 ö Wohnung, mit Ware. Erforderlich 4500 M. 


ſowie viele hundert weitere Exiſtenzge⸗ packungsfrei. 


ſchäfte, auch mit Grundſtück, Landwirt- 
Ichaften, Gafthöfe, Geflügelfarmen etc. in 
allen Gegenden Deutſchlands. 
Verlangen Sie koſtenlos unſere illuſtrierten 
Proſpekte mit ausführlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


Kolonialwarengrundſtücke von 5000 M. Anzahl. 
Gaſtwirtſchaften von 4000 Mark Anzahlung. 
Geſchäftsgrundſtücke, Landgrundſtücke ſowie 
Schmieden, Bäckereien in jed. Preislage verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. 59. Fr. Obornik (Poſen). 
R. D. M. 


Garantie: Rücknahme. 


Hansentischer Kaffee-Versund 
Naumburg 30 


ee 


Bermerfung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Berafung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. 


jetzt: Berlin WB 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000 —10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 

Auskunft koſtenlos durch 


Deutſche Anfiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 
IS Eig. Werkstatt 
Hause 
Lieierant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Möbeltransporte 
in Berlin und 


— — nach außerhalb 
i ; er Bahn und 

3 Julius Schumacher Make retro 
agen, Woh: 
— .(g:: nungstausch, 

* Lagerung.“ 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 · 


Preußiſche Slaalslotlerie 


in neuer Geſtalt. 


Faſt 6 fache Vermehrung der Mittelgewinne 
bei bisheriger Los zahl, daher jetzt größte Ge⸗ 


winnausſichten. 
795 a Y, J Los 
5.— 10 — 20.— 40.— AM. 


Hielscher, Staatl. Lotterie⸗Einnahme, 
Friedeberg a. Queis, fr. Kempen, Poſen 
Poſtſcheckkonto: Breslau 68067. 
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Mitglieder = 
— re ei] 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


ESS EEEIENSTENS EEG 


fue . . Spoftbillig!! 
Große Dampfbäckerei 


Haus- 0 ben u 
un aſthof mit Laden nur 
mädchen 


6000 M. Anzahlung, 
Stellung. Gutes Zeug⸗ Lanpwirtſchaft, 62 Ma., 
nis vorhanden. Berlin 


a viriſcgaft 40 Ng 
andwirtſchaft, 40 Mg. 
bevorzugt. 6000 M. Anzahlung. 
Offerten unter 362 an O. Wilke, Wriezen, 
das Oſtland erbeten. Odervorſtadt 10. 
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Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Sumaliki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bin.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


In unſerem Haus Oſtland⸗Vetſchau am 
Spreewald, unweit Cottbus, beginnt am 


15. Oktober d. Is. 
ein 2- u. 5 monatlicher 


hauswirfschaftlicher 
‚Lehrgang für enter. 
und: Bauerntöchter.- 


Der Unterricht wird von einer ſtaatl. 
geprüften Haushaltungslehrerin erteilt. 
A einſchl. Lehrgeldes be⸗ 
trägt 65.— M. monatlich. Ausführliche 
Proſpekte werden auf Wunſch zugeſandt. 
Anfragen ſind zu richten an den 
Deutschen Ostbund e. V. 
Berlin- Charlottenburg 2, 
Hardenbergstraße 43. 
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9952959599 
Kaifee aus Hamburg 


täglich frisch gebrannt 


Mexico-Santos Pfd. M. 2.30 
Guatemala-Spezial „ „ 2.60 
Hotel-Mischung nn 2.80 
Die beste Sorte 75 3.— 
Riesenbohnen-Mischung „ 3.30 


„ 


Lieferung gegen Nachnahme von 2 Pfd. 

an, zuzüglich 60 Pf. für Porto u. Ver- 

packung, oder von 4 Pid. an franko, 
Verpackung frei. 


Adolf R. Albers, Hamburg 5 
Kirchenallee 43 


Seele 


Pr. Klass.-Lollerig| Servaıte 


Lose 1. Kl. 
Lüllic Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. d 
(früher Hohensalza). 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin 


in Kreisſtadt m. Saal, 
Kino, Fremdenz. usw., 
hoher Umſatz, alters⸗ 
halber zu verkaufen. 
Preis 50000 M., Anz. 
20 000 M. Reſtaurants, 
Geſchäftsgrundſt. aller 
Art, Gaſtw., Landw., 
Hausgroſt. verm. reell 
und weiſt nach 

F. Schöwe, 
Kietz / Kallies i. Pom. 


In Kirchhain N.⸗L., find 
mehrere 


Geschäll-u.Prival- 
prundstücke 


äußerſt billig und unter 
günftigen Zahlungsbe⸗ 
dingungen verkäuflich. 
Offerten unter 353 an 
das Oſtland erbeten. 


ſofort meine 


Landwirtschaft 


von 44 Morg. mit In« 
ventar. übernahme ſof. 
Erforderlich 1000 M. 
Kaution. 
Heinr. Liedtke, 
Puſchkau 
b. Neuhammer a. Qu. 
Kr. Sagan, N. ⸗Schleſ. 


Gutgehendes 


Schmiede⸗ 
grundſtütk 


mit Schloſſerei, modern 
eingerichtet, 1800 Mg. 
großes Gut, Dorf 1500 
Einwohner, an der 
Hauptſtrecke gelegen, 
lofort zu verkaufen 
od er zu verpachten. 
Bei Verkauf 5000 bis 
6000 M. Anzahlung. 

Angebote an 
Fritz Heller, Grünberg, 
Schleſ., BreslauerStr. 4. 


Ilgetkulfee 


Berlin Zentrum, Um⸗ 
ſtände halber billigſt 
abzugeben. 

Hoffmann, 
Serufalemer Straße 60. 


Selfengeschätt 


mit evtl. ohne Woh⸗ 

nungstauſch z. verkauf. 

Horlig, Berlin NW. 40, 
Paulſtraße 25. 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 


darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 


Tilſ 
fett u. 


iter Käſe, voll⸗ 
halbfett, an Land⸗ 


butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 


Krs. Angerburg (Oſtpr.). 
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